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Das Rätsel des Monstersees
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von Frederic Collins


Das Rätsel des Monstersees

Als Frank Asher die Gefahr erkannte, war es schon zu spät. Der weiße, kalte Arm schlang sich um seine Hüften. Wie der Fangarm eines Riesenkraken hielt der feuchte, schleimige Schlauch den Mann fest und zerrte ihn vom Boden hoch. Frank Asher brüllte in Todesangst. Er schlug und trat um sich, doch es half ihm nichts.

Mit Fäusten und Füßen bearbeitete er den Fangarm. Seine Schläge glitten an der weißen Leichenhaut ab. Noch ein Ruck, und er schwebte über dem Wasser. Im nächsten Moment tauchte das Monster aus der Tiefe auf.

Frank Asher bäumte sich auf. Er stieß noch einen grauenvollen Schrei aus. Dann verlor er das Bewußtsein. Er merkte nicht mehr, wie ihn das Monster in die schwarzen Fluten zerrte. Über ihm schlug das Wasser zusammen. Nichts deutete mehr auf die Tragödie hin, die sich im schottischen Hochland abgespielt hatte.


»Frank, du?« Amelie Asher starrte ihren Mann wie einen Geist an. »Wo kommst du denn her?«

Frank Asher runzelte die Stirn. »Das ist nicht gerade ein überschäumender Empfang«, murmelte er. »Freust du dich gar nicht, mich zu sehen?«

»Aber ja, sicher!« Amelie war eine Schönheit, rassig, mit der Figur eines Mannequins und glänzenden schwarzen Haaren. Sie gefiel nicht nur ihrem eigenen Mann. Das wußte Frank Asher. Kein Wunder, daß ihn Eifersucht plagte, obwohl Amelie ihm keinen Grund dafür gab.

»Darf ich vielleicht in meine eigene Wohnung reinkommen?« fragte Frank gereizt.

Amelie drehte sich um und zeigte ihm den Rücken. Betont lässig schlenderte sie ins Wohnzimmer und ließ sich katzenhaft auf die Couch gleiten. Das T-Shirt spannte sich. Die schwarze Hose schmiegte sich um ihren verlockenden Körper.

»Die ganze Wohnung steht dir zur Verfügung, Darling«, sagte sie schmeichelnd. »Du kannst in allen Schränken nachsehen! Vergiß aber nicht, unter das Bett zu blicken! Dort verstecke ich immer meine Liebhaber!«

Frank Asher warf die Wohnungstür ins Schloß. Er war mittelgroß, rötlichblond und hatte eine blasse Haut mit vielen Sommersprossen. Wenn er sich aufregte, wurde sein Gesicht krebsrot – so wie jetzt.

»Was soll der Unsinn?« schrie er seine Frau an. »Ich komme nach Hause, und du begrüßt mich mit solchem Quatsch! Was ist denn in dich gefahren?«

Amelie war zweiundzwanzig und wußte, wie schön sie war. Sie wußte auch, daß eine ganze Menge Männer nur auf einen Wink von ihr warteten, um sie während der Abwesenheit ihres Mannes zu trösten. Trotzdem war sie ihrem Frank treu, weil sie ihn liebte.

Aber er verfolgte sie mit seiner Eifersucht. Das verletzte sie.

»Du kommst eine Woche zu früh von deiner Wanderung nach Hause!« schrie sie ihn an. »Du kommst nur deshalb so früh, weil du mich mit einem Liebhaber überraschen willst! Gib es wenigstens zu, du Feigling! Mit deinen sechsundzwanzig Jahren bist du schon total hinüber! Verstehst du mich? Du bist im Kopf nicht mehr richtig!«

Vor Staunen blieb Frank Ahser der Mund offenstehen. »Entweder bist du verrückt, oder ich bin es«, murmelte er und ließ sich in einen Sessel sinken.

Amelie warf sich auf der Couch herum, griff nach ihren Zigaretten und steckte sich eine an. »Du bist es«, erklärte sie bitter.

»Wanderung durch Schottland? Eine Woche zu früh? Aber nein, Darling. Ich komme nicht zu früh zurück. Ich habe doch gar kein Gepäck bei mir. Wieso Urlaub? Wovon redest du?«

Die schwarzhaarige Frau stutzte. Das klang echt.

»Ja, wo ist dein Gepäck?« fragte sie. »Du bist mit einem großen Rucksack zu deiner Wanderung aufgebrochen. Wo ist er?«

Frank zuckte hilflos die Schultern.

»Du bist vor einer Woche losmarschiert«, fuhr Amelie fort. »Wo warst du?«

Wieder schüttelte er den Kopf.

Sie musterte ihn nachdenklich. Er wirkte äußerlich nicht verändert, mittelgroß, sehr breitschultrig und kräftig. Er trug noch die Kleidung wie bei seiner Abfahrt. Nein, Frank sah gepflegt aus. Ein wenig verwirrt, aber keineswegs wie ein Mann, der den Verstand verloren hatte.

»Erinnere dich«, drängte Amelie. »Wo warst du?«

»An einem See«, sagte er spontan und runzelte die Stirn. »An einem See?« fragte er sofort unsicher. »Ich weiß es nicht!«

»Ach, hör auf!« fuhr sie ihn an. »Frank, du machst mir nur etwas vor! Du spionierst mir nach, weil du vor Eifersucht krank bist! Ich warne dich, mach das nicht noch einmal, sonst lasse ich dich allein! Ich ertrage dieses ewige Mißtrauen nicht!«

Fassungslos starrte Frank Ahser seine Frau an. In seinem Kopf arbeitete es. Er fühlte jedoch nur, daß etwas Schreckliches geschehen war.

Als er sich zwang, mit seinen Gedanken in die Vergangenheit einzudringen, stieß er plötzlich auf etwas. Er sah einen kleinen, schwarzen See vor sich, aus dem ein weißer, glitschiger Fangarm auftauchte und nach ihm griff.

Amelie zuckte erschrocken zurück, als Frank mit einem gequälten Schrei aufsprang.

Er hetzte aus der Wohnung.

Erst als hinter ihm die Tür ins Schloß knallte, machte sie sich Vorwürfe. Ob Frank nun eifersüchtig war oder nicht, etwas stimmt mit ihm nicht. Er hätte Hilfe aber keine Vorwürfe gebraucht.

Die schwarzhaarige junge Frau lief ans Fenster, doch sie konnte ihren Mann nicht mehr sehen. Er hatte das Haus bereits verlassen und war jetzt irgendwo in Edinburgh unterwegs, verstört, verwirrt und vielleicht sogar sehr ernstlich krank.

Der Ärger über Frank wich tiefer Verzweiflung. Amelie Asher hoffte, daß ihrem Mann nichts zustieß. Sie hätte es nicht ertragen!

***

Die Benson Trust Bank in der Old Bond Street in London erwartete eine größere Geldsendung. Zwei bewaffnete Posten stellten sich unauffällig in der Nähe des Eingangs auf und musterten die Kunden im Schalterraum.

Als sie nichts Verdächtiges bemerkten, wandten sie sich der Straße zu. Auch dort schien alles ruhig zu sein.

Keiner von ihnen beachtete den eher kleinen, aber sehr kräftig gebauten Mann mit den rotblonden Haaren und den zahlreichen Sommersprossen im blassen Gesicht.

Der Rothaarige ging direkt auf den einen Wächter zu und lächelte verlegen. »Verzeihen Sie«, sagte er höflich. »Können Sie mir sagen, wo ich hier Geld wechseln kann?«

Der Wächter ließ sich täuschen. Der Rothaarige wirkte harmlos.

»Sie gehen…«, sagte er.

Weiter kam er nicht.

Der Fremde griff zu. Seine Hände legten sich wie eiserne Klammern um die Arme des Wächters. Ehe dessen Kollege etwas tun konnte, hatte der Rothaarige bereits die Waffe des Wächters an sich gerissen und hielt sie dem Überrumpelten an die Schläfe.

»Waffe weg!« befahl er dem zweiten Wächter. »Zu mir herüber schieben!«

Der Mann hatte keine andere Wahl, als die Befehle des Räubers auszuführen.

Der Rest lief ebenfalls nach einem präzise ausgeklügelten Plan. Der unbekannte Gangster drang in die Kassenhalle ein, zwang mit zwei Pistolen die Kunden und Angestellten, sich auf den Boden zu legen, und überwältigte zuletzt die Geldboten, die wenig später die Bank betraten.

Er entkam mit dem Geld und einer Pistole.

Die andere Pistole ließ er in der Bank zurück. Scotland Yard fand darauf seine Fingerabdrücke. Zeugen gaben eine genaue Beschreibung des Täters.

Wenig später war der Mann identifiziert. Er hieß Frank Asher und war wegen Diebstahls vorbestraft. Die Zeugen erkannten ihn auf den Polizeifotos wieder.

Minuten später lief die Großfahndung nach Frank Asher an.

***

»Du bist schon wieder da?« staunte Amelie Asher, als Frank die Wohnung betrat, sich in einen Sessel setzte und vor sich auf den Tisch starrte. »Hast du dich beruhigt?«

Sie war froh, ihren Frank wiederzuhaben. Trotzdem blieb ihre Sorge. Er war nicht in Ordnung. Das merkte sie auf den ersten Blick.

»Frank, sag doch etwas«, bat sie.

»Ich war weg, ja?« fragte er leise.

»Du hast Urlaub gemacht«, erklärte Amelie.

»Nein, ich meine jetzt eben.« Er blickte hoch. Noch nie hatte sie ihn so ratlos gesehen. »Ich lief aus der Wohnung, und jetzt bin ich wieder hier.«

Langsam stand Amelie auf, kam zu Frank und ließ sich auf seinen Schoß gleiten. Sie legte die Arme um seinen Hals und blickte ihm tief in die Augen.

»Darling«, sagte sie leise. »Darling, hab doch Vertrauen zu mir! Irgend etwas stimmt nicht mit dir. Sag mir, was es ist! Bitte!«

Aber Frank Asher zuckte nur die breiten Schultern.

»Darling!« Sie schrak zusammen. »Du hast doch nicht wieder… du weißt schon!«

Jetzt belebten sich seine Augen. Er schüttelte heftig den Kopf.

»Ich habe dir vor unserer Heirat gesagt, daß ich gesessen habe«, rief er heftig. »Ich habe dir geschworen, nie mehr ein Ding zu drehen. Und daran halte ich mich auch!«

»Ist ja gut«, beruhigte sie ihn hastig. »Ich kann mir dein Benehmen nur nicht erklären.«

»Ich auch nicht«, gab Frank zu. »Vielleicht war ich überarbeitet und habe deshalb irgendwie durchgedreht. Ich weiß es nicht. Okay, ich bin nach Norden in die Highlands gefahren. Daran erinnere ich mich. Aber danach weiß ich nichts mehr. Auch nicht, wie ich zurück zu dir kam.«

Amelie schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir, Darling. Ruh dich aus, dann wird es dir schon wieder einfallen. Du hast noch eine Woche Urlaub. Wir beide machen es uns hier schön, Ich weiß, wie ich dich verwöhnen kann!«

Sie schmiegte sich an ihn, und Frank zog sie in seine Arme. Er verbannte alle gräßlichen Gedanken an die Reise in das Hochland, und Amelie half ihm dabei…

Als es dämmerte, lagen sie auf der Couch. Es klingelte.

»Erwartest du Besuch?« fragte Frank stirnrunzelnd.

Amelie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, wer das sein könnte. Vielleicht ein Vertreter. Wir machen nicht auf.«

Doch so einfach ging das nicht, da der Besucher hartnäckig war. Er klingelte so lange, bis Frank in einen Bademantel schlüpfte und öffnete.

»Mr. Asher, Frank Asher?« drang eine fremde Männerstimme bis zu Amelie ins Wohnzimmer.

»Ja, und wer sind Sie?«

Eine Weile blieb es still. Dann kam Frank mit zwei Fremden in das Wohnzimmer. Amelie hatte sich inzwischen ebenfalls einen Bademantel übergeworfen.

»Was soll denn das?« fragte sie gereizt.

»Das ist Kriminalpolizei«, sagte Frank verwirrt.

Ihre Augen weiteten sich erschrocken.

»Mr. Asher, wir müssen Sie bitten, mit uns zu kommen«, sagte der Ältere der beiden. »Sie sind dringend verdächtig, die Benson Trust Bank überfallen zu haben. Leugnen hat keinen Sinn, wir haben Ihre Fingerabdrücke identifiziert!«

»Frank!« schrie Amelie entsetzt und enttäuscht auf.

Er sah sie verzweifelt an. »Ich habe nichts getan, Darling, wirklich!« rief er flehend. »Glaube mir doch!«

Sie saß wie betäubt auf der Couch. War er deshalb früher aus dem Urlaub gekommen?

»Ich habe nichts verbrochen!« sagte Frank Asher noch einmal zu seiner Frau. »Glaube ihnen nicht!«

»Zehn Zeugen haben Sie nach den Fotos identifiziert«, fiel der Kriminalbeamte ein. »Und Ihre Fingerabdrücke sind auf der Waffe so klar und deutlich, als hätten Sie unterschrieben. Leugnen hat keinen Sinn!«

»Und wann ist das passiert?« fragte Amelie mit belegter Stimme.

»Heute nachmittag«, erklärte der Kriminalist.

Amelie sah Frank erschrocken an. Sie erinnerte sich an die Stunde, die er weg gewesen war. Was ging hier vor, fragte sie sich. Warum tat Frank so etwas?

»Ich war heute nachmittag die ganze Zeit bei meiner Frau«, wandte Frank verzweifelt ein. »Sie kann es bezeugen. Ich war nur für ungefähr eine Stunde weg. Da lief ich durch die Straßen, um mich zu beruhigen.«

»Das war wohl länger als eine Stunde«, behauptete der Kriminalbeamte.

»Nein, es war eine Stunde!« erklärte Amelie entschieden. »Das kann ich beschwören. Wo liegt denn diese Benson Trust Bank? Den Namen habe ich noch nie gehört.«

»In London in der Old Bond Street«, antwortete der Detektiv. »So, und jetzt kommen Sie, Mr. Asher!«

Er wunderte sich, warum die Ehefrau des Verhafteten plötzlich sehr erleichtert war und sich fast fröhlich von ihrem Mann verabschiedete.

Am späten Abend desselben Tages kannte er den Grund. Die Polizei mußte Frank Asher laufen lassen. Nachbarn hatten genau gesehen, wann er das Haus verlassen und wieder betreten hatte.

Frank Asher war der Bankräuber von London. Und doch konnte er es nicht sein.

Die Polizei stand vor einem Rätsel.

***

Er könnte Linda anrufen, überlegte Don Kenton. Aber das hatte wenig Sinn. Linda hatte an diesem Abend schon etwas vor. Ihre Eltern gaben in ihrem Londoner Stadthaus einen großen Empfang, und da durfte die einzige Tochter nicht fehlen.

Don Kenton überlegte, ob er vielleicht noch ein wenig arbeiten sollte. Doch dazu hatte er gar keine Lust. Auch ein Privatdetektiv brauchte geregelte Arbeitszeiten, sonst drehte er irgendwann durch.

Blieb nur noch das »Dirty Duck«, sein Stammpub, die »Beschwipste Ente«. Von seiner Wohnung waren es nur ein paar Schritte zum »Dirty Duck«, so daß er weder ein Auto noch ein Taxi brauchte.

Das Pub war wie immer gut besucht. Hierher kamen viele Journalisten aus der nahen Fleet Street, der Londoner Zeitungsstraße. Frauen waren auch hier, aber Don Kenton verzichtete darauf, sich um sie zu kümmern. Linda sah es gar nicht gern, wenn er mit einer anderen flirtete, und Linda konnte sehr temperamentvoll sein.

Don Kenton holte sich ein Bier von der Theke und verdrückte sich in eine Ecke, von wo aus er die Leute beobachten konnte. Er sah ein paar bekannte Gesichter, winkte Freunden zu, wechselte einige Worte mit ihnen und fühlte sich einsam. Linda fehlte ihm. Er grinste in sich hinein. Das mußte ihm als eingefleischtem Junggesellen passieren. Wo es doch so viele hübsche Madchen auf der Welt gab!

»Mr. Kenton? Don Kenton?«

Don drehte sich nach dem Sprecher um, einem hageren grauhaarigen Mann. Der war bestimmt nicht älter als vierzig, hielt sich aufrecht, als habe er einen Stock verschluckt, und betrachtete den Privatdetektiv mit einem kühlen Blick. Auf seinem Kopf saß eine schwarze Melone. Der graue Schnurrbart war sorgfältig gestutzt.

»Ja, was ist?« fragte Don. Er hatte wenig Lust zu einer Unterhaltung.

»Bitte, folgen Sie mir«, sagte der Unbekannte.

»Wohin?«

»Ich muß mit Ihnen sprechen«, wich der Grauhaarige aus.

»Das können Sie hier tun!«

Der Grauhaarige sah sich unbehaglich um. »In diesem Lokal verkehren zahlreiche Leute, die mit der Presse zu tun haben. Das behagt mir nicht und widerspricht meinem Auftrag.«

Belustigt betrachtete Don Kenton den sonderbaren Zeitgenossen. »Drücken Sie sich immer so geschraubt aus?« fragte er lächelnd.

»Verzeihung, ich verstehe Sie nicht! Bitte, kommen Sie mit mir, Mr. Kenton.« Er beugte sich vor. »Ich habe einen Auftrag für Sie!«

»Okay!«

Don Kenton nickte, trank sein Bier aus und folgte dem Grauhaarigen. Er hatte in letzter Zeit keine heißen Fälle bearbeitet, so daß er an keine Falle glaubte. Außerdem wirkte dieser Mann viel zu harmlos.

Vor dem »Dirty Duck« parkte ein schwarzer Wagen mit einem Mann am Steuer. Jetzt stutzte Don.

»Steigen Sie ein«, forderte ihn der Unbekannte auf und griff in die Brusttasche.

Don spannte sich. Er war drahtig und sportlich trainiert. Mit diesem Gegner hätte er es aufgenommen.

»Scotland Yard«, sagte der Grauhaarige leise. »Inspektor Daughnessy. Machen Sie kein Aufsehen, Mr. Kenton.«

Der Privatdetektiv warf einen Blick auf den Ausweis und entspannte sich. Der Ausweis war echt. Davon verstand er eine ganze Menge. Schließlich hatte er selbst einige Jahre lang einen solchen Ausweis besessen.

Er stieg ein, doch nach einiger Zeit protestierte er. »Hier geht es nicht zum Yard.«

»Sir Basil möchte an einem neutralen Ort mit Ihnen sprechen«, erwiderte Inspektor Daughnessy.

Als er den Namen seines ehemaligen Vorgesetzten hörte, verzog Don Kenton das Gesicht, als habe er auf eine unreife Zitrone gebissen. Er sagte trotzdem nichts, weil er mittlerweile neugierig geworden war.

Zum ersten Mal seit Dons Abschied vom Yard wollte Sir Basil mit ihm sprechen. Er konnte sich ja einmal anhören, was sein ehemaliger Chef zu sagen hatte. Schaden würde es nichts.

Plötzlich war Don Kenton froh, daß er Linda Rosewell nicht angerufen hatte. Diese Zusammenkunft war viel interessanter als ein Fest bei der stinkfeinen und superreichen Familie Rosewell.

***

Die Männer in dem Postamt neben der Waterloo Station arbeiteten schnell und schweigend. Sie mußten bis zur Abfahrt des Nachtzuges nach Schottland fertig sein. Unauffällig waren einige bewaffnete Wächter verteilt. Die Zeiten, in denen das Geld unbewacht gezählt und verpackt werden konnte, waren längst vorbei.

Alles schien auch in dieser Nacht wie schon so oft zuvor glatt zu gehen. Die Säcke mit dem Geld wurden auf einen Handwagen verladen. Ein Postbeamter schob ihn aus dem Sortierraum auf den Korridor hinaus.

Zwei Wächter folgten ihm, die Hände in der Nähe ihrer Waffen.

Trotzdem hatten sie keine Chance, als plötzlich ein Mann hinter ihnen stand und ihnen befahl, die Hände hochzunehmen.

Er trat von hinten an sie heran. Der eine Wächter wollte sich umdrehen, erhielt einen Schlag auf den Hinterkopf und brach zusammen. Der zweite Wächter leistete keinen Widerstand.

Innerhalb weniger Sekunden waren die Wächter entwaffnet. Der eine war bewußtlos. Der zweite mußte sich mit dem Gesicht an die Wand stellen. Der Postbeamte hatte keine andere Wahl, als den Geldkarren durch einen Nebenausgang zu schieben und die Säcke in einen bereitstehenden Wagen zu werfen.

Er merkte sich das Kennzeichen des Fluchtautos. Er und der Wächter gaben wenig später der Polizei eine genaue Beschreibung des Täters.

Die Fahndung nach dem Auto hatte schnell Erfolg. Der Wagen wurde in der Nähe der Waterloo Station aufgefunden.

Leer.

Als Polizisten den Besitzer des Wagens festnehmen wollten, erfuhren sie von Nachbarn, daß er im Pub an der Ecke war.

Dort wurde Ernest Cukore verhaftet, auf den die Beschreibung genau zutraf. Die Kriminalpolizisten ahnten jedoch schon, daß es ein Schlag ins Wasser wurde.

Mr. Cukore hatte nämlich den ganzen Abend mit Nachbarn an einem Dartspiel teilgenommen, und er hatte das Pfeilspiel nur für zehn Minuten unterbrochen.

So lange hatte zwar der Überfall auf die Postsäcke gedauert, aber Ernest Cukore hätte die siebenfache Zeit gebraucht, um von dem Pub am Londoner Stadtrand bis zur Waterloo Station und zurück zu gelangen.

Scotland Yard erhielt eine dringliche Meldung. Die Nachricht wurde an den verantwortlichen Mann des Yard weitergegeben.

An Sir Basil!

***

»Das kann ja heiter werden«, murmelte Don Kenton, als er das finstere Gesicht seines ehemaligen Chefs sah.

Inspektor Daughnessy hatte ihn an die Themse gebracht. In einer dunklen Seitenstraße waren sie ausgestiegen und in ein uraltes viktorianisches Haus gegangen. Eines der besten Londoner Restaurants befand sich darin. Ein Kellner brachte sie in den Nebenraum, in dem Sir Basil allein an einem Tisch saß.

»Hallo, Sir Basil«, grüßte Don Kenton grinsend und setzte sich unaufgefordert. Er wollte dem Yardmann von Anfang an zeigen, daß jetzt ein anderer Ton herrschte. »Sie wollten mich sprechen?«

Sir Basil war seit ihrem letzten Zusammentreffen noch dicker geworden. Er sprengte fast seinen schwarzen Anzug. Seine kleinen Augen verschwanden hinter Fettpölsterchen.

»Setzen Sie sich, Kenton… ach so, Sie sitzen schon!«

»Mister Kenton, Sir Basil! Mister Kenton!«

Sir Basil musterte den Privatdetektiv mit einem gereizten Blick. »Ich habe im Moment keinen Sinn für große Förmlichkeiten, Mr. Kenton«, sagte er leise. Auf seinen Wink setzte sich Inspektor Daughnessy zu ihnen. »Vor zwei Stunden wurden Postsäcke mit Geld für Schottland geraubt. Auf der Waterloo Station. Der Täter wurde verhaftet.«

»Gratuliere«, meinte Don Kenton gleichmütig.

»Er kann es nicht getan haben«, gab Sir Basil zu. »Und das ist schon der zweite Fall.«

Jetzt sagte Don nichts. Er wartete ab.

»Ich habe mir erlaubt, Sie zum Essen einzuladen, Mr. Kenton.« Sir Basil nickte dem Inspektor zu. Dieser ging zur Tür und öffnete. Sofort kamen zwei Kellner und servierten für Don.

»Ich konnte mich erinnern, daß Sie Steak mögen«, sagte Sir Basil mit einem knappen Lächeln. »Zufrieden?«

»Alles recht sonderbar, aber ansonsten geht es«, räumte Don versöhnlich ein. Er hatte damit gerechnet, Sir Basil werde ihm wegen seines Ausscheidens aus dem Yard Vorwürfe machen. Das war nicht der Fall.

Aufmerksam hörte er sich die Geschichte eines gewissen Frank Asher aus Edinburgh an, vorbestraft wegen Diebstahls.

»Nach der Haftentlassung heiratete er«, erklärte Sir Basil. »Eine bildschöne, junge Frau. Seither wurde er nicht rückfällig. Er wurde als Räuber in der Benson Trust Bank in der Old Bond Street identifiziert.«

Don pfiff durch die Zähne. »Dicker Fisch«, murmelte er mit vollem Mund.

»Wir haben eindeutige Beweise, Mr. Kenton«, berichtete Sir Basil. »Aber in einer Stunde gelangt man nicht von Edinburgh nach London, überfällt die Bank und kehrt nach Edinburgh zurück. Sein Alibi wurde von einem halben Dutzend zuverlässiger Leute beschworen.«

Unaufgefordert schilderte Sir Basil, welche Beweise die Polizei gegen Frank Asher in Händen hielt.

»Und trotzdem war er es nicht«, murmelte Don Kenton. Er hatte sein Steak fast vergessen und aß nur noch mechanisch weiter. »Weshalb erzählen Sie mir das alles?«

Sir Basil sah Don Kenton aus seinen kleinen Augen lange an. Don konnte in diesen Augen nicht lesen. Sie waren völlig ausdruckslos. Er mußte an einen professionellen Pokerspieler denken.

»Seien wir ehrlich«, sagte Sir Basil kurzatmig. »Hätten Sie nicht beim Yard gekündigt, wäre der Vorschlag einer Trennung von uns gekommen.«

Amüsiert legte der Privatdetektiv das Besteck auf den Teller und wischte sich den Mund ab. »Das haben Sie sehr schön ausgedrückt, Sir Basil«, sagte er lächelnd. »Mit anderen Worten, Sie hätten mich gefeuert, wäre ich nicht freiwillig gegangen.«

»So kann man es auch ausdrücken«, bestätigte Sir Basil. »Ihre Methoden waren recht unkonventionell und eigenwillig. Deshalb erinnerte ich mich jetzt an Sie. Wir haben es nicht mit gewöhnlichen Kriminalfällen zu tun. Alle vernünftig denkbaren Erklärungen versagen. Uns bleibt nur noch ein krasser Außenseiter, der in diesen beiden Fällen etwas erreichen könnte. Nehmen Sie an?«

Don Kenton brauchte nicht lange zu überlegen. »Einverstanden! Ich verlange das übliche Honorar.«

»Unter einer Bedingung.« Sir Basil hob mahnend den Zeigefinger. »Sie treten nicht als Beauftragter des Yard auf. Wir werden alles über das Innenministerium und einen Mittelsmann abwickeln. Sollten Sie sich auf den Yard berufen, werden wir alles abstreiten.«

»Einverstanden«, meinte Don unbekümmert. »Mir soll es recht sein!«

»Und halten Sie sich an die Gesetze«, mahnte Sir Basil.

Don stand auf. »Das tue ich immer«, sagte er scharf. »Wer wird mein Kontaktmann sein, falls Sie Neuigkeiten für mich haben?«

»Ich«, sagte Inspektor Daughnessy. Er hatte die ganze Zeit geschwiegen.

»Na, wunderbar.« Jetzt grinste Don offen. »Sie hatte ich schon vergessen. Okay, Gentlemen, dann mache ich mich an die Arbeit!«

Mit allen nötigen Adressen und Daten versehen, verließ er das Restaurant und ließ sich von einem Taxi nach Hause bringen. Zu allererst mußte er ausschlafen. Müde wollte er sich nicht an diesen komplizierten Fall heranwagen.

Er hoffte, daß Linda in seiner Wohnung auf ihn wartete, doch sie hatte ihm nicht einmal eine Nachricht geschickt. So war das eben, wenn man mit einer Tochter aus reichem Haus befreundet war, dachte er, während er in sein Bett stieg. Sie hatte oft andere Verpflichtungen.

Und dann dachte er darüber nach, wie es möglich war, daß Menschen ohne Zeitverlust von einem Ort an den anderen gelangten.

Es gab keine Erklärung. Alles hörte sich wie ein makabrer Witz an.

Sir Basil machte aber keine Witze. Er besaß nämlich keinen Funken Humor.

Don Kenton hatte sich eine harte Nuß eingehandelt, die kaum zu knacken war. Er mußte aber Erfolg haben, um seinem ehemaligen Chef zu zeigen, daß er ein guter Detektiv war. Das war für Don Kenton Ehrensache!

***

Ohne Linda lief gegenwärtig in Don Kentons Leben nichts. Er hatte sich diese Fessel freiwillig angelegt. Linda war so ganz eine Freundin nach seinem Geschmack. Sie sah nicht nur blendend aus, daß sich die Männer nach ihr auf der Straße umdrehten. Sie besaß auch Charme und Pep in einer feuergefährlichen Mischung. Sie konnte ebenso damenhaft wie aufreizend sein, hatte Zugang zu den besten Kreisen und war die Tochter des alten Rosewell. Das bedeutete, daß sie Daddys Millionen nach Belieben ausgeben konnte. Und das war auch kein Nachteil.

Morgens rief Don im Stadthaus der Rosewells an und erfuhr, daß Miß Linda auf dem Weg in den Tennisclub war. Dabei handelte es sich nicht um irgendeinen Club, sondern um einen, in den nur Mitglieder mit den höheren gesellschaftlichen Weihen hinein kamen. Jemand wie Don Kenton brauchte gar nicht erst das Antragsformular auszufüllen. Man hätte ihn nicht einmal für würdig befunden, das Papier des Formulars zu berühren.

Der Name Rosewell öffnete ihm jedoch die Pforten. Er war schon ein paarmal hier gewesen, um Linda abzuholen. Der Pförtner kannte ihn. Er durfte passieren und die geheiligten Hallen betreten.

Lächelnd setzte er sich an einen der Tische am Spielfeldrand. Von der niedrigen Bühne aus beobachtete er Linda, die mit ganzem Einsatz gegen einen jungen Mann spielte. Sie bemerkte ihn nicht, und er wartete ab. Es machte ihm Spaß, Linda zuzusehen.

Als er einmal dem Ball mit Blicken folgte, stutzte er. Der Partner seiner Freundin kam ihm bekannt vor. Ungezügelte blonde Locken, von einem Stirnband zusammengehalten, breite Schultern, drahtige Figur. Die blauen Augen gaben den Ausschlag. So leuchtend blaue Augen hatte Don Kenton nur ein einziges Mal bei einem Mann gesehen.

Die Partie war zu Ende. Linda schüttelte ihre goldblonde Mähne. Elastisch ging sie zum Netz und schüttelte dem Blonden die Hand. Gemeinsam kamen sie auf die Tribüne zu.

»Hallo, Don!« Lindas schlanke Gestalt straffte sich. Sichtlich stolz lief sie zu ihrem Freund, beugte sich zu ihm herunter und küßte ihn. »Hast du mich gesehen? War ich gut?«

»Fabelhaft«, bestätigte Don. »Hallo, Tony!« sagte er zu dem blauäugigen Partner seiner Freundin.

»Ihr kennt euch?« staunte Linda.

Der Blonde stutzte. »Don?« fragte er. »Etwa Don Kenton?«

»Wir haben ein Jahr in derselben Schulklasse totgeschlagen«, sagte Don lachend und schüttelte Tony Webb die Hand. »Was machst du hier, Tony?«

»Ich bin Mitglied, mein Vater hat das für mich erledigt.« Tony freute sich zwar über das Wiedersehen, blieb aber zurückhaltend. »Ihr beide kennt euch?«

Don legte seinen Arm um Lindas Schulter. »Und ob«, versicherte er.

»Kommt, wir wollen etwas trinken«, sagte Linda um eine Spur zu rasch.

Don stutzte. Sollte sich zwischen den beiden etwas anbahnen, das ihm nicht gefallen würde?

An der Bar des Tennisclubs tauschten sie zuerst Erinnerungen aus, danach wollte jeder vom anderen wissen, was er im Moment tat.

»Du wolltest immer zu Scotland Yard«, meinte Tony Webb. »Was ist daraus geworden?«

»Ich war bei dem Verein, aber ich bin ausgestiegen.« Don nippte an seinem Tomatensaft. »Ich bin selbständiger Privatdetektiv. Auch nicht schlecht! Linda, ich habe einen tollen Fall. Eine sehr mysteriöse Sache, um die ich mich unbedingt kümmern muß. Ich werde in der nächsten Zeit viel unterwegs sein.«

»Ein mysteriöser Fall?« hakte Tony Webb nach. »Worum geht es denn?«

»Ich soll…« setzte Don an.

»Vorsicht, Don, Tony ist Journalist«, warnte Linda lachend.

Don runzelte verärgert die Stirn. »Das ist unfair, Tony!« herrschte er seinen Schulkameraden an. »Du wolltest mich aushorchen!«

»Ich brauche immer Stoff für interessante Stories«, erwiderte Tony gleichmütig. Seine blauen Augen blickten so unschuldig, als könne er kein Wässerchen trüben. Mit diesem Blick hatte er schon die Lehrer und Lehrerinnen in der Schule um den Finger gewickelt, erinnerte sich Don. Ihm sollte das nicht passieren.

»Ich muß gehen«, sagte Don schroff, stand auf und bezahlte. »Kommst du, Linda?«

In Lindas grünen Katzenaugen schimmerte ein rätselhafter Funke. »Don, Tony hat mir schon versprochen, mich nach Hause zu bringen. Bist du mir böse?«

»Aber nein, ich bin überglücklich«, erwiderte Don gereizt.

Der Blick, den Linda und Tony tauschten, gefiel ihm gar nicht. Trotzdem wartete er, bis sie sich umgezogen hatten. Gemeinsam verließen sie den Club.

»Mein Wagen steht auf der anderen Seite«, erklärte Tony. »Dort drüben.«

»Mein Wagen steht gleich dahinter«, sagte Don düster. »Linda, du kannst es dir aussuchen. So viel Zeit, daß ich dich nach Hause bringe, habe ich noch.«

Linda blickte unschlüssig zwischen den beiden Männern hin und her. Die Wahl fiel ihr sichtlich schwer. Tony Webb war schon auf der Schule bei den Mädchen sehr beliebt gewesen. Und Don Kenton sah mit seinen schwarzen Haaren und den pechschwarzen Augen auch nicht schlecht aus. Don war ihr Freund, aber Tony war neu für sie.

Linda Rosewell brauchte sich nicht zu entscheiden.

»Vorsicht!« schrie Tony auf.

Don stand den geparkten Wagen am nächsten. Er sah einen Schatten hinter einem Auto auftauchen und duckte sich instinktiv. Tonys Schrei hatte ihn gewarnt.

Die Eisenstange pfiff haarscharf an seiner Schläfe vorbei, traf Tonys Wagen und zerschmetterte die Seitenscheibe.

Don stürzte. Noch im Fallen erkannte er den Angreifer.

Die Überraschung lähmte ihn für einen Moment.

Das war sein Verhängnis.

Der Mann holte zum zweiten Mal aus.

Don lag ungeschützt vor ihm auf der Fahrbahn. Die Eisenstange mußte ihn treffen…

***

Don bäumte sich auf. Die Eisenstange sauste auf ihn nieder.

Er warf sich im letzten Moment herum, doch der Angreifer änderte blitzschnell die Schlagrichtung.

Er hätte Don voll am Hinterkopf erwischt.

Doch Tony Webb war nach seinem Warnschrei nicht untätig geblieben. In weiten Sätzen hetzte er über die Straße, prallte aus vollem Lauf gegen den ungefähr fünfzigjährigen Mann und schleuderte ihn hinter Dons Wagen.

Die Eisenstange flog in hohem Bogen davon. Passanten schrien erschrocken auf. Die Stange streifte eine Frau mit Einkaufstasche. Sie ließ vor Schreck die Tasche fallen. Der Inhalt ergoß sich unglücklicherweise genau vor Tonys Füße.

Tony Webb versuchte, dem fliehenden Attentäter zu folgen, trat auf eine Konservendose und stürzte. Bevor er oder Don sich aufgerafft hatten, war der Angreifer verschwunden.

Linda stand kreidebleich mitten auf der Straße. Wagen mußten bremsen. Ungeduldige Autofahrer stiegen aus, einer hupte sogar.

»Alles okay?« fragte Tony Webb.

»Mir geht’s prima«, fauchte Don Kenton wütend und stemmte sich hoch. »Den Kerl kaufe ich mir!« Er wandte sich an Tony und streckte ihm die Hand entgegen. »Danke! Ich schulde dir etwas!«

»Okay«, sagte Tony Webb grinsend. »Du kannst die Schuld gleich bezahlen. Bar und auf der Stelle! Worum geht es in deinem Fall?«

Don Kenton zögerte einen Moment. Dann nickte er.

»Okay, ich erzähle es dir«, sagte er.

Damit stand Tony Webbs Schicksal fest!

***

Sie fuhren zu dem Haus der Familie Rosewell, nachdem Tony Webb seufzend seinen demolierten Wagen betrachtet hatte. Das zerbrochene Fenster war nicht so schlimm, aber Don fand bald heraus, daß Tony seinen Sportwagen über alles liebte.

»Ich komme gleich zu euch«, sagte Don, als sie die Villa erreichten. Er telefonierte von einem Nebenraum mit Scotland Yard und bekam Inspektor Daughnessy in die Leitung.

»Finden Sie für mich den Fremdenführer«, sagte Don.

»Wen?« kam die entgeisterte Antwort.

»Noch nie etwas von Charly Bornet, dem Fremdenführer gehört?« Don lachte wütend. »Sie beschäftigen sich wahrscheinlich nicht mehr mit so kleinen Fischen. Taschen- und Kofferdieb! Fragen Sie im Archiv an, dort kennt man ihn bestens.« Er nannte Lindas Nummer.

»Und was ist mit diesem Charly Bornet?« erkundigte sich der Inspektor.

»Sagen Sie mir nur, wo er sich aufhält, alles andere erledige ich!«

»Hören Sie, Mr. Kenton«, versuchte Inspektor Daughnessy, sich herauszureden. »Bevor ich eine Fahndung einleite, muß ich die Gründe kennen. Sie als Privatmann…«

»Ich handle in Sir Basils Auftrag«, entgegnete Don scharf. »Wenn Sie sich nicht an meine Wünsche halten, gebe ich den Auftrag zurück. Sagen Sie das Sir Basil! Ich erwarte Ihren Bericht über den Fremdenführer.«

Er legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten. Selbstverständlich hütete er sich, dem Inspektor auf die Nase zu binden, daß Charly Bornet nichts mit dem Fall zu tun hatte. Daughnessy und Sir Basil brauchten nicht alles zu wissen.

Linda und Tony warteten schon auf ihn. Er sah sie beim Eintreten prüfend an, aber sie machten einen harmlosen Eindruck. In seiner Abwesenheit schien zwischen den beiden nichts gewesen zu sein. Aber es knisterte zwischen Linda und Tony. Das entging ihm nicht. Tony war in Linda verliebt, und sie mochte ihn. Wenn Don nicht aufpaßte, war er bald seine Freundin los, und das gefiel ihm überhaupt nicht.

»Ihr bleibt beide zum Essen«, erklärte Linda. »Ich habe dem Butler schon Bescheid gesagt.«

Don machte kein glückliches Gesicht.

»Beruhige dich«, tröstete ihn Linda lachend. »Meine Eltern sind nicht zu Hause.«

»Gut!« Don nickte erleichtert und wandte sich an Tony Webb. »Mr. und Mrs. Rosewell schätzen mich nicht. Sie wollen nicht, daß sich ihre Tochter mit einem gewöhnlichen Privatdetektiv – abgibt.«

»Du hackst immer auf ihnen herum«, beschwerte sich Linda. »Dabei sind sie doch freundlich, wenn sie dich einmal treffen.«

»Freundlich, daß mir jedesmal die Uhr einfriert«, erwiderte Don. »Lassen wir das! Ich bin schließlich nicht in deine Eltern sondern ich dich verliebt.« Dabei warf er Tony Webb einen vielsagenden Blick zu.

Tony verzog keine Mine. »Die Story!« verlangte er.

»Nur unter einer Bedingung«, sagte Don. »Du schreibst nichts darüber, bis der Fall abgeschlossen ist. Also bis ich entweder die Erklärung gefunden habe, oder bis ich den Fall an meinen Klienten abgebe.«

»Okay, akzeptiert«, stimmte Tony zu. »Und wer ist dein Klient?«

»No comment.«

Tony seufzte. »Erzähle!«

Don berichtete, was er von Sir Basil erfahren hatte, ließ aber den Namen seines ehemaligen Chefs weg. Linda und Tony schüttelten nur ungläubig die Köpfe.

»Das gibt es nicht«, sagte Tony zuletzt.

»Ich kenne die Beweise«, erwiderte Don. »Also stimmt es doch. Ich habe nur keine Erklärung.«

Der Butler kam und rief Don zum Telefon.

»Wir haben Charly Bornet eingesperrt«, sagte Inspektor Daughnessy, als Don sich meldete. »Er sitzt im Revier Tottenham!«

Don wurde wütend. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, daß Sie ihn nicht verhaften sollen?« rief er und stutzte. »Moment, wie haben Sie den Mann so schnell erwischt? Ich habe erst vor ungefähr dreißig Minuten angerufen.«

»Ich habe nichts damit zu tun«, verteidigte sich der Inspektor. »Charly Bornet wurde bereits gestern abend verhaftet, weil er einen Koffer gestohlen hat. Seither sitzt er hinter Gittern.«

Don schluckte. »Haben Sie sich vergewissert, daß die Angaben stimmen?«

»Sie stimmen hundertprozentig«, versicherte der Inspektor.

»Dann sagen Sie Sir Basil Bescheid, daß wir den dritten Fall dieser mysteriösen Verbrechensserie haben. Denn genau dieser Charly Bornet, der Fremdenführer, wollte mich heute um elf Uhr vormittags umbringen!«

***

Glenda Credon war einundzwanzig. Genau genommen wurde sie erst einundzwanzig. Auf dem Anmeldeformular des kleinen Landgasthofes hatte sie jedoch schon 21 eingetragen.

Bis zu ihrem Geburtstag wollte Eddie Lancaster wieder zurück sein.

Eddie, ihr drei Jahre älterer Freund, war allein zu einer Wanderung durch das schottische Hochland aufgebrochen. Sie hielt nicht viel vom Wandern, er hingegen schon. Deshalb hatten sie sich darauf geeinigt, daß Glenda ein paar Tage in dem Gasthof bleiben sollte, während Eddie seinem Hobby nachging.

Die erste Nacht allein in dem großen Bett wurde für Glenda zur Qual, und das nicht nur, weil sie Eddie vermißte. Irgendwann in der Nacht schrak sie hoch, erwachte nicht vollständig, schlief aber auch nicht mehr ein.

Angst packte sie, als sie eine merkwürdige Veränderung an sich feststellte. Sie lag in dem Hotelbett. Das fühlte sie. Das sagte ihr auch ihr Verstand. Sie brauchte nur um sich zu tasten, um das Laken und die Bettdecke zu spüren.

Und doch glaubte sie, auf einer kühlen, feuchten Wiese zu liegen. Über ihr spannte sich der sternenübersäte Himmel. Um sie herum herrschte tödliche Stille. Kein einziges Nachttier erhob seine Stimme, obwohl gerade jetzt in den Sommermonaten viele Tiere unterwegs waren.

Und neben ihr lag Eddie! Verwirrt richtete sie sich auf und blickte auf ihn hinunter. Er hatte sich in seinen Schlafsack eingerollt und hielt die Augen geschlossen. Seine Brust hob und senkte sich unter regelmäßigen Atemzügen.

»He, Eddie«, flüsterte Glenda, doch ihre Worte verwehten wie ein Hauch.

Sie streckte die Hand nach ihm aus. Ihre Finger berührten seine Schulter und glitten hindurch, ohne auf Widerstand zu treffen.

Mit einem Aufschrei zog sie die Hand zurück. Eddie erwachte nicht einmal von diesem Schrei. So fest konnte er gar nicht schlafen! Glenda schob sich zitternd ein Stück von ihm weg.

Plötzlich fand sie sich in ihrem Hotelzimmer wieder und wollte nach dem Lichtschalter tasten, doch auch das ging nicht. Ein bodenloser Abgrund öffnete sich unter ihr.

War es ein Traum, daß sie nun hoch über der Wiese schwebte, auf der Eddie lag… gelegen hatte? Eddie war verschwunden. Nur noch seinen Schlafsack sah sie im Gras.

Erschrocken drehte sie den Kopf nach links und entdeckte einen See, der im Mondschein wie ein schwarzes Auge unter ihr lag. Sekundenlang wirkte er nicht wie ein Gewässer, eher wie ein Schacht, der in unendliche Tiefen führte.

Gleich darauf bewegte sich jedoch die Wasseroberfläche und warf kleine Wellen.

Etwas tauchte aus den Fluten auf, ein großer, weißer, runder Gegenstand.

Immer höher stieg die seltsame Erscheinung aus dem See, kippte zur Seite und zeigte sich in ihren ganzen Ausmaßen.

Das Grauen schlug Glenda Credon wie eine eisige Woge entgegen. Etwas so Scheußliches hatte sie in ihrem Leben noch nie gesehen.

Ihre schrillen Schreie alarmierten das ganze Hotel, und es dauerte lange, bis das Klopfen an ihrer Tür sie endlich von dem gräßlichen Anblick befreite. Stöhnend wankte sie zur Tür und öffnete.

Als sie den verängstigten Leuten etwas von einem Alptraum erzählte, glaubte sie selbst daran. Sie ahnte nicht, daß sie in einer Vision die Wirklichkeit gesehen hatte.

***

Sir Basil ebnete Don Kenton alle Wege. Für den Privatdetektiv war das eine Genugtuung. So lange er beim Yard gearbeitet hatte, war es immer wieder zu Zusammenstößen mit Sir Basil gekommen. Don wollte sich nie an Vorschriften halten, die er für sinnlos hielt, und Sir Basil bestand auf deren Beachtung. Und nun tat Sir Basil alles, was der Privatdetektiv verlangte.

Das war aber auch ein Zeichen dafür, wie ernst der Yard diese rätselhaften Fälle nahm. Und es war ein Maß für die Gefahr, die nach Meinung der Polizei drohte.

Don wollte Charly Bornet sehen, und Sir Basil verschaffte ihm die Erlaubnis.

Es überraschte Don nicht, daß Tony sich ihm anschloß. Der junge Journalist witterte die Chance seines Lebens und ließ sich nichts entgehen.

Verblüfft war Don nur, als auch Linda darauf bestand, ihn zu begleiten. Er begriff nicht, was sie an der Angelegenheit so interessierte. Wollte sie bei ihm sein? Oder bei Tony? Oder reizte sie einfach das Ungewöhnliche?

Sie fuhren alle in seinem Wagen zu der Polizeistation von Tottenham. Dort war Don schon angekündigt worden. Linda und Tony durften ihn begleiten, weil er sie als Zeugen des Überfalls ausgab, was ja auch stimmte.

»Wieso heißt Charly Bornet eigentlich Fremdenführer?« erkundigte sich Linda, während sie darauf warteten, daß der Verhaftete vorgeführt wurde.

»Er nimmt Touristen aus«, erklärte Don. »Ein kleiner Fisch. Ich mußte mich mit ihm beschäftigen, als ich noch beim Yard war. Er spricht Touristen auf Bahnhöfen an und bringt sie angeblich zu guten und billigen Hotels. Unterwegs verschwindet er mit ihrem Gepäck. Oder er bietet an, ihnen die Sehenswürdigkeiten zu zeigen. Unterwegs taucht er mit der Brieftasche oder Handtasche seiner Opfer unter.«

Der Revierleiter bat sie in sein Büro. Dort wartete bereits Charly Bornet.

»Hallo, Mr. Kenton«, sagte der Fremdenführer grinsend. »Was machen Sie hier? Sie gehören doch gar nicht mehr zu diesem Verein!«

»Das ist er!« rief Linda aus.

Tony nickte. »Der Kerl hat meine Scheibe eingeschlagen«, bestätigte er.

»He, Kenton, was soll das?« fragte Charly Bornet. »Wollt ihr mich leimen?«

Don Kenton beobachtete den untersetzten Mann mit den grauen Haaren und den schweren Tränensäcken sehr aufmerksam. Charly Bornet starrte Linda und Tony Webb feindselig an, weil er von ihnen Gefahr erwartete. Er sah jedoch hilfesuchend zu Don Kenton.

»Könnten wir mit diesem Mann allein sprechen, Sir?« wandte sich Don Kenton höflich an den Revierleiter.

Dieser stimmte nach anfänglichem Zögern zu.

»Du wolltest mich umbringen, Charly«, sagte Don, als sie unter sich waren. »Du wolltest mich mit einer Eisenstange erschlagen.«

Der Fremdenführer starrte Don an, als habe er den Verstand verloren.

»Machen Sie keine Witze, Kenton!« rief er. »Ich bin ein Taschendieb und Kofferräuber. Deshalb haben mich meine Freunde von der Polizei auch diesmal eingelocht. Aber ich habe noch nie versucht, jemanden zu erschlagen. Sie schon gar nicht! Warum sollte ich?«

»Du hast nicht zufällig einen Zwillingsbruder?« erkundigte sich Don.

Charly Bornet schüttelte den Kopf. »Hören Sie doch auf, Kenton! Sie glauben selbst nicht, daß ich Sie umbringen würde!«

»Nein, das glaube ich auch nicht«, gab Don zu. »Du hast es aber versucht. Heute vormittag um elf Uhr.«

Der Fremdenführer begann zu lachen. »Da habe ich in meiner Zelle geschlafen. Sie müssen sich einen anderen Sündenbock suchen.«

»Irrtum!« Don zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Hör zu, Charly«, redete er auf den Fremdenführer ein. »Ich glaube dir ja, daß du unschuldig bist. Du warst hier in der Zelle. Okay! Ich werde dir helfen. Aber nur, wenn du mir auch hilfst.«

»Was wollen Sie denn von mir?« fragte er mißtrauisch.

»Ich möchte, daß du mir alles erzählst, was du in den letzten Tagen und Wochen getan hast«, verlangte Don.

Anfänglich wollte der Taschendieb nicht, weil er fürchtete, Don werde ihm einen Strick daraus drehen. Aber Don und seine Freunde versprachen Charly Bornet tiefste Verschwiegenheit. Endlich berichtete der Fremdenführer von einigen Fischzügen auf Londoner Bahnhöfen.

»Eine Zeitlang war mir der Boden in London zu heiß«, erzählte Bornet. »Ich verlegte für ein paar Wochen mein Tätigkeitsfeld nach Edinburgh.«

Don Kenton horchte auf. Frank Asher, auch einer der Verdächtigen, wohnte in Edinburgh. Das muß nichts zu tun haben, aber er hakte trotzdem nach.

»Und wie war es in Edinburgh?«

Bornet wollte nicht so recht mit der Sprache heraus. Don vermutete jedoch, daß er fette Beute gemacht hatte.

»Ich konnte mir einen kleinen Urlaub leisten.« Der Taschendieb grinste. »Hochland, verstehen Sie? Mal weg von der Routine. Ich fuhr in einen kleinen Ort, in dem es nur ein winziges Hotel gab, und dann machte ich eine Wanderung.«

»Du?« staunte Don. »Du und eine Wanderung durch das schottische Hochland? Wie paßt das zusammen?«

»Keine Ahnung!« Charly Bornets Grinsen erlosch. »Ja, und dann… ich weiß nicht recht… ich war plötzlich wieder in London. Aber wie ich hierher kam, weiß ich nicht.«

Damit gab Don sich nicht zufrieden, doch bald mußte er einsehen, daß er nicht mehr erfahren würde. Der Fremdenführer schwor, daß er sich an seine Rückkehr nicht erinnern konnte.

»Vielleicht habe ich mich vorher so vollaufen lassen, daß ich alles verschlief«, bot der Fremdenführer als Erklärung an.

»Wahrscheinlich«, meinte Tony Webb. »Wie sollte es sonst gewesen sein?«

Der Revierleiter steckte den Kopf zur Tür herein. »Darf ich mein eigenes Büro bei Gelegenheit wieder benutzen?« fragte er gereizt.

»Moment noch!« wehrte Don ab. »Wie heißt der Ort, in dem du gewohnt hast, Charly?« wandte er sich an den Taschendieb.

»Warten Sie, das ist ein so verrückter Name, den habe ich mir gemerkt. Ist aber ein Zungenbrecher. Innochriad, ja, genau so heißt dieses Nest.«

»Innochriad«, murmelte Don und prägte sich den Namen ein. Vielleicht brauchte er ihn später noch.

Er bedankte sich bei dem Revierleiter, der zu gern gewußt hätte, was bei der Befragung herausgekommen war. Don hielt sich jedoch an sein Versprechen, das er dem Fremdenführer gegeben hatte, und schwieg.

Auch als Sir Basil wenig später bei ihm telefonisch anfragte, speiste er seinen Auftraggeber mit einer nichtssagenden Erklärung ab.

Sir Basil war wütend, doch das beeindruckte Don nicht. Vielmehr störte ihn schon, daß er Tony nicht los wurde.

»Ich bleibe bei dir, Don«, erklärte sein Schulfreund. »Keine Angst, ich verlange kein Honorar für meine Hilfe. Ich möchte nur meine Story. Und ich halte mich an unsere Abmachung. Keine Veröffentlichung vor Abschluß der Unersuchung. Was machen wir jetzt?«

Don hätte ihn am liebsten weggeschickt, wie er das schon vor einer Stunde mit Linda getan hatte, doch er war Tony dankbar. Sein Schulfreund hatte ihn zumindest vor schweren Verletzungen bewahrt. Womöglich hatte er Don sogar das Leben gerettet.

»Wir fahren zu Mr. Cukore«, antwortete Don daher. »Ich muß wissen, wie ein harmloser Mann dazu kommt, einen Geldtransport zu überfallen.«

Tony Webb nickte. »Gute Idee. Hätte sogar von mir sein können!«

Don grinste. Von diesem Moment an akzeptierte; er Tony als Helfer und Gefährten bei der Aufklärung der mysteriösen Verbrechensserie.

***

Seit ihrem Alptraum waren drei Tage vergangen. Glenda Credon wartete vergeblich auf Eddies Rückkehr.

Den ganzen Tag wagte sie sich nicht aus der Nähe des Hotels, weil sie fürchtete, Eddie zu verpassen. Aber Eddie kam nicht wieder. Er rief nicht an. Sie hörte gar nichts von ihm.

»Sollen wir die Polizei verständigen?« fragte der Wirt besorgt. »Das Hochland ist gefährlich, wenn man es nicht kennt. Es gibt Erdspalten, in die ein harmloser Wanderer fallen kann, oder er versinkt in einem Moor, das nicht einmal Einheimische auf den ersten Blick erkennen.«

»Sie haben eine nette Art, mich zu beruhigen«, erwiderte Glenda Credon nervös. »Solchen Zuspruch kann ich brauchen.«

Der Wirt zuckte die Schultern. »Ich will Ihnen und Mr. Lancaster nur helfen, Miß Credon. Vielleicht ist ihm etwas passiert, und er braucht Hilfe. Ein Hubschrauber wäre vielleicht…«

Er unterbrach sich, als auf einem Hügel hinter dem Hotel eine Gestalt erschien.

»Eddie!« schrie Glenda auf und lief ihm entgegen.

Der Wirt blickte kopfschüttelnd auf die Uhr. Es war genau zwölf Uhr mittags.

Noch sagte ihm diese Uhrzeit nicht viel, aber später sollte sie große Bedeutung bekommen.

Eddie Lancaster kam den Hang herunter, als wäre nichts geschehen. Erst als Glenda so nahe war, daß sie sein Gesicht sah, stutzte sie. Er ging wie ein Traumwandler, den Blick starr zu Boden gerichtet.

»Eddie!« rief sie, blieb vor ihm stehen und legte ihm erschrocken die Hände auf die Schultern. »Eddie, was ist denn geschehen?«

Er hob langsam den Blick. Seine hellen Augen waren leblos, bekamen aber wieder Ausdruck, während er sie betrachtete.

»Glenda, du?« Er schüttelte den Kopf. »Entschuldige, ich glaube, ich war ein wenig weggetreten.«

»Ein wenig weggetreten?« Linda atmete befreit auf, weil ihrem Freund offenbar nichts geschehen war. »Du hättest gestern zurückkommen sollen.«

»Ja, wieso denn?« fragte er leise. Er kam zusehends zu sich, war jedoch noch immer nicht voll ansprechbar.

»Gestern war mein Geburtstag«, sagte sie verstört. »Mein einundzwanzigster Geburtstag. Wir wollten ihn gemeinsam feiern.«

»So?« Eddie Lancaster nickte. »Ich bin müde, ich möchte schlafen. Vorher nehme ich ein Bad.«

Glenda riß sich zusammen. »In Ordnung, Eddie!« Sie hakte sich bei ihm unter. Er mußte etwas erlebt haben, das ihn völlig durcheinandergebracht hatte. Sie wollte ihm helfen. Bestimmt erholte er sich sehr rasch.

Schweigend gingen sie auf das Hotel zu. Eddie fielen die Augen zu, so müde war er. Dabei stützte er sich schwer auf seine Freundin.

»Wo ist dein Gepäck?« fragte sie plötzlich erstaunt. »Hast du es verloren?«

Er sah sie nur kurz an. »Ich weiß es nicht, Glenda, ich weiß es wirklich nicht!«

Der Wirt kam ihnen entgegen. »Alles in Ordnung?« fragte er. »Kann ich helfen?«

»Es geht schon«, erwiderte Glenda und machte ihm ein Zeichen, sie in Ruhe zu lassen.

Der Wirt zog sich zurück, und Glenda brachte Eddie nach oben. Während sie die Wanne vollaufen ließ, zog er sich aus und legte frische Kleider zurecht. Zufällig erwischte er sehr auffällige Kleider, eine knallrote Cordhose, ein gelbes T-Shirt und weiße Tennisschuhe. Auch sie sollten später eine Rolle spielen.

Da Eddie allein sein wollte, gab Glenda ihm noch einen Kuß und zog sich aus dem Badezimmer zurück. Sie legte sich nebenan auf das Bett und zerbrach sich den Kopf, was mit ihrem Freund geschehen sein mochte.

Wahrscheinlich hatte er sich verirrt und war eine Nacht und einen Tag ziellos herumgelaufen. Und jetzt war er einfach müde.

Sie dachte zwar an ihren seltsamen und erschreckenden Traum, doch sie tat ihn als Hirngespinst ab. Was hatte dieses abscheuliche Monster in dem schwarzen See, diesem namenlosen Loch, mit Eddie zu tun? Gar nichts!

Eine halbe Stunde später klopfte es an der Tür. Der Wirt brachte das Mittagessen für sie beide in das Zimmer.

»Ich dachte, damit sich Mr. Lancaster ausruhen kann«, sagte er freundlich.

In diesem Moment kam Eddie aus dem Bad, nur ein Handtuch um die Hüften geschlungen.

Der Wirt sah ihn in diesem Aufzug und das war ebenfalls sehr wichtig.

Nichtsahnend ging er nach unten und trat vor das Haus.

INNOCHRIAD INN stand in großen Buchstaben auf der Vorderfront des Hotels.

***

Zu dritt trafen sie in Edinburgh ein. Don Kenton war weder Linda noch Tony losgeworden, obwohl er am liebsten allein gefahren wäre. Oder wenigstens zusammen mit Linda. Tony störte, mochte er nun Lebensretter sein oder nicht.

Denn mittlerweile war Don klar, was Tony außer der tollen Story noch wollte.

Linda!

Und ihr schien es zu gefallen, von zwei Männern begehrt zu werden und zwischen ihnen wählen zu können. Don war enttäuscht. Sie tat nichts, das seine Eifersucht begründet hätte, aber sie zeigte Tony Webb auch nicht die kalte Schulter.

Don war nur klug genug, ihr keine Vorwürfe zu machen und so zu tun, als sähe er nichts. Ein Streit hätte nichts eingebracht.

Tony ließ sich nicht abschütteln, und Linda war schließlich ihr eigener Herr. Wenn sie nach Edinburgh fahren wollte, tat sie es eben. Um die Kosten brauchte sie sich nicht zu sorgen. Daddy bezahlte. Bevor sie auf eigene Faust hinter Don und Tony herreiste, nahm Don sie lieber gleich offiziell mit.

»Was versprichst du dir von einem Gespräch mit dem Ehepaar Asher?« fragte Tony, als sie das Apartmenthaus am Stadtrand von Edinburgh betraten.

»Das liegt doch auf der Hand«, antwortete Linda an Dons Stelle. »Charly Bornet, der Fremdenführer, war vor seinem seltsamen Angriff auf Don in Schottland in einem Dorf namens Innochriad. Mr. Cukore, der wahrscheinlich die Postgelder geraubt hat, war vor dem Überfall in Schottland, kann sich aber an die Namen der Dörfer nicht mehr erinnern. Also will Don jetzt herausfinden, ob Mr. Asher vor dem Überfall auf die Benson Trust Bank in London auch in Schottland in den Highlands war.«

Tony Webb blieb skeptisch. »Ich halte nichts von dieser Theorie, tut mir leid«, meinte er. »Was sollte in den Highlands passiert sein, daß sich diese Leute angeblich innerhalb von Sekunden von einem Ort an den anderen bewegen können? Oder daß harmlose Menschen zu Verbrechern werden?«

»Genau das will ich herausfinden«, antwortete Don und las die Namensschilder an den Türen.

»Verlorene Zeit«, behauptete Tony Webb.

Eine halbe Stunde später war er nicht mehr so überzeugt, daß sie tatsächlich ihre Zeit verschwendeten. Sie unterhielten sich nämlich mit Frank und Amelie Asher. Die beiden faßten Vertrauen und erzählten die ganze Geschichte, die sie erlebt hatten.

»Seither haben wir Angst«, behauptete Amelie Asher. »Wissen Sie, Mr. Kenton, Frank ist ehrlich geworden. Der Diebstahl damals war sozusagen eine Jugendsünde.«

»Seit ich mit Amelie verheiratet bin, habe ich nichts mehr ausgefressen«, behauptete auch Frank Asher. »Glauben Sie mir!«

»Wo waren Sie, bevor Sie verhaftet wurden?« erkundigte sich Don Kenton. »Sie sagten nur, Sie wären von einer Reise zurückgekommen.«

»Ich war in den Highlands«, gab Frank Asher an. »Ein wenig ausspannen. Wissen Sie, wir haben zu verschiedene Vorstellungen von Urlaub. Deshalb fahren wir nur getrennt weg.«

»Nennen Sie Namen von Orten, an denen Sie waren!« bat Don.

»Ich habe im Freien übernachtet«, erklärte Frank Asher. »Wo ich gerade müde wurde, legte ich mich schlafen. Aber warten Sie, ich kann mich an Namen erinnern.«

Er zählte auf, und Don schüttelte enttäuscht den Kopf. Der Name, auf den er wartete, war nicht dabei.

»Sagt Ihnen Innochriad etwas?« fragte er zuletzt.

Frank Asher schüttelte den Kopf. »Nein… Moment, doch! Vor meinem letzten Nachtlager kam ich an einem Hotel vorbei, das hieß Innochriad Inn! Danach campierte ich an einem See… der hat keinen Namen. Ich habe damals auf der Karte nachgesehen, aber keinen Namen gefunden. Und danach erinnere ich mich an nichts mehr.«

Don Kenton nickte zufrieden. »Das genügt auch schon«, erklärte er. »Vielen Dank, Mr. Asher.«

Amelie hielt ihn am Arm fest, als er die Wohnung verlassen wollte. »Glauben Sie daran, daß Frank unschuldig ist?« fragte sie ängstlich.

Don wich geschickt aus. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ich werde Ihrem Mann helfen«, versprach er. »Sie hören wieder von mir!«

Unten auf der Straße blieben sie stehen und sahen einander an. Tony Webb nickte.

»Schon gut, ich gebe mich geschlagen«, erklärte er. »Unser nächstes Ziel heißt Innochriad Inn, nicht wahr?«

Linda hakte sich bei den beiden Männern unter. »Auf nach Innochriad Inn!« rief sie. »Ich liebe einsame Hotels in den Highlands!«

***

In Innochriad gab es keine Polizeistation. In diesen kleinen schottischen Dörfern waren Polizisten ohnedies eine Seltenheit.

In Innochriad angekommen, hielt Don Kenton auf der Hauptstraße und sah sich forschend um.

»Eine richtige Weltstadt«, bemerkte er und deutete auf die wenigen Häuser zu beiden Seiten der Straße.

Es waren ebenerdige, aus dunklen Steinen errichtete Häuser, sehr alt und teilweise baufällig. Sie schienen alle gleich zu sein. Auf den ersten Blick unterschied sich keines vom anderen, so daß Don auch nicht wußte, wohin er sich wenden sollte.

Das für diese Gegend ungewöhnliche schöne Sommerwetter hatte sich während der letzten halben Stunde verändert. Nun zogen düstere Wolken über die Highlands. Als ob jemand der Landschaft die Farbe entzog, wurde alles grau, dunkelbraun und Schwarz.

»Schauderhaft«, murmelte Linda Rosewell. Es war nicht klar zu erkennen, was genau sie damit meinte, die düstere Umgebung oder die armseligen Häuser.

»Wir werden schon auf unsere Rechnung kommen«, tröstete Tony Webb die neben ihm sitzende Linda.

Don räusperte sich wütend. Er saß allein vorne, während die beiden sich seit Edinburgh blendend unterhielten, als wäre er gar nicht vorhanden. Wenn das so weiterging, das fühlte er, platzte ihm der Kragen. Dann würde er den beiden sagen, was er von ihrem Verhalten dachte.

»Wir müssen uns irgendwo erkundigen«, stellte Don Kenton fest. »Sieht einer von euch eine geeignete Stelle?«

»Dort vorne der Kaufmannsladen«, schlug Tony Webb vor. Er beugte sich über die Lehne des Nebensitzes und sah Don unschuldig aus seinen großen blauen Augen an. »Dort könntest du nachfragen. Was der Kaufmann in einem solchen Nest nicht weiß, das weiß niemand.«

»Vielen Dank für den guten Rat«, sagte Don gereizt. »Wie wäre es, Tony, wenn du aussteigst und selbst…?«

»Ja, schon gut«, murmelte Tony, schob sich ins Freie und lief zu dem Laden, weil die ersten dicken Regentropfen fielen.

»Warum bist du denn so unfreundlich zu Tony?« erkundigte sich Linda.

Don ließ den Wagen die abschüssige Dorfstraße bis vor den Laden rollen, damit Tony einen kürzeren Rückweg hatte.

»Ich dachte, wir beide wären miteinander befreundet«, sagte er scheinbar gleichmütig.

»Aber Don, das sind wir ja auch!« Schmeichelnd schob sie von hinten ihre Arme um seinen Hals und schmiegte ihren Kopf an seine Wange. »Denkst du, ich wollte dich betrügen?«

»Es kommt nicht darauf an, was ich denke«, erwiderte er, »sondern was du denkst. Da ist Tony wieder!«

Ehe sein Schulfreund hinten bei Linda einsteigen konnte, stieß Don die vordere Tür auf. Tony konnte diese Aufforderung nicht übersehen. Er setzte sich neben Don.

»Also, angeblich gibt es keinen See in der Gegend«, berichtete er, als habe er Dons Manöver nicht bemerkt. »Und zweitens hat sich in der letzten Zeit im Dorf nichts Außergewöhnliches ereignet. Und drittens ist das Innochriad Inn das einzige Hotel auf weiter Flur: Ich wette mit euch, daß in spätestens zwanzig Minuten alle Einwohner in weitem Umkreis wissen, daß sich jemand nach dem See erkundigt hat. Der Ladenbesitzer hat mich wie einen Geist angestarrt.«

»Vielleicht gibt es da Geister«, rief Linda lachend.

Tony lachte mit ihr. Don blieb ernst.

Schilder wiesen den Weg zu dem Hotel, das ungefähr zwei Meilen außerhalb des Dorfes lag.

»Hoffentlich bekommen wir Zimmer«, sagte Linda entmutigt, als sie das weiße Gebäude erblickten. Es hob sich scharf von dem fast schwarzen Hügel dahinter ab.

»Hier werden kaum viele Leute wohnen«, erwiderte Tony. »Nur wir werden einen wundervollen Urlaub verbringen.«

Es schien, als wolle er nur mit einem Scherz die Stimmung auflockern. Don biß trotzdem die Zähne zusammen. Er hörte eine Anzüglichkeit heraus. Vielleicht sah er Gespenster, aber zwischen den beiden bahnte sich etwas an.

Daher achtete er auch nicht besonders auf seine Umgebung. Erst als sie ausstiegen, bemerkte er einen Mann auf der Hügelkuppe. Im nächsten Moment war der Fremde verschwunden.

Der Wirt des Innochriad Inn kam zu ihnen an den Wagen. Entgegen der verschlossenen Art der Hochländer war er sehr freundlich. Ja, er hatte drei freie Zimmer nebeneinander.

»Wir sind auch im Sommer nie ausverkauft«, erklärte er, während er einen Teil des Gepäcks nahm. »Wissen Sie, bei uns übernachten meistens nur Durchreisende. Als einzige Dauergäste haben wir im Moment ein junges Paar. Er wandert sehr gerne, und dafür eignet sich das Hochland.«

»Wir sind auch begeisterte Wanderer«, behauptete Don unverfroren. Seine flachen Mokassins und Lindas sündteure Pariser Modellschuhe bewiesen das Gegenteil. »Wir sind wegen des berühmten Loch of Innochriad gekommen.« Er erfand den Namen einfach und wartete gespannt auf die Reaktion des Wirtes.

Der Mann hatte sich gut in der Gewalt, aber nicht gut genug. Seine Lider zuckten für einen Moment. Er wurde einen Schein blasser.

»Hier gibt es keinen See, tut mir leid.« Er blieb stehen und setzte Lindas Koffer vor der Tür des Hotels ab. »Wenn Sie auf einen See Wert legen, müssen Sie weiterfahren.«

»Wir bleiben«, sagte Linda energisch und betrat das Hotel.

Auf der überdachten Terrasse saß ein junges Paar, beide Anfang zwanzig, schätzte Don. Das Mädchen war hübsch, und unter normalen Umständen hätte er sich die junge Frau näher angesehen. Im Moment interessierte er sich jedoch mehr für den jungen Mann, Mitte zwanzig, sportlicher Typ. An ihm war eigentlich nichts Auffälliges, doch der leere Blick seiner Augen und der schlaffe Gesichtsausdruck machten Don Kenton stutzig.

Diesen starren Blick hatte er schon einmal gesehen, und zwar bei Charly Bornet, dem Fremdenführer. Als der kleine Gauner mit dem Eisenrohr auf Don losgegangen war, hatte er auch so abwesend ausgesehen.

Don wollte soeben das Hotel betreten, als er hinter sich einen überraschten Ausruf hörte. Er drehte sich rasch um.

»Glenda!« rief Tony Webb und ging mit ausgestreckten Armen auf die junge Frau auf der Terrasse zu. »Das ist vielleicht eine Überraschung!«

»Tony!« Glenda sprang auf und starrte den Journalisten fassungslos an. »Wie kommst du hierher?«

»Das ist eine lange Geschichte«, wich Tony aus. Er warf einen fragenden Blick auf den jungen Mann, der sich nicht rührte.

»Tony, das ist mein Freund, Eddie Lancaster.« Glenda tippte Eddie auf die Schulter. »Eddie, ich habe einen alten Bekannten getroffen. Das ist Tony Webb.«

Eddie hob müde die Hand, streckte sie Tony entgegen und sagte monoton »Guten Tag!«

Tony schüttelte seine Hand, hakte sich bei Glenda unter und führte sie zu Don und Linda. Er machte alle miteinander bekannt.

»Was ist denn mit Eddie?« fragte Tony leise. »Ist er krank?«

Es zuckte in Glenda Credons Gesicht. Einen Moment lang sah es so aus, als würde sie zu weinen beginnen. Sie beherrschte sich jedoch.

»So ist er seit seiner Wanderung«, sagte sie leise. »Wie ausgewechselt.«

»Wanderung?« Dons Blick zuckte zu Eddie Lancaster hinüber, der nicht einmal darauf achtete, was seine Freundin tat. »Wo war er?«

»Don ist Privatdetektiv«, sagte Tony, als Glenda zögerte. »Du kannst ihm vertrauen.«

»Eddie war oben in den Hügeln«, erklärte Glenda. »Er hat sich um einen Tag verspätet und kam ohne Gepäck zurück. Seither ist er so.«

»Und er kann sich an nichts erinnern«, ergänzte Don.

»Woher wissen Sie das, Mr. Kenton?« fragte sie überrascht.

»Sagen Sie Don zu mir.« Der Privatdetektiv deutete auf Eddie Lancaster. »Lassen Sie Ihren Freund nicht aus den Augen, Glenda. Wir sprechen uns bald.«

Glenda Credon blickte ihnen verstört nach, als sie die Treppe zu den Wohnräumen hinauf stiegen.

»Woher kennst du Glenda?« fragte Linda den neben ihr gehenden Tony.

»Alte Bekannte«, erwiderte er unklar. »Möchte wissen, was mit ihrem Freund los ist.«

»Das werden wir herausfinden«, behauptete Don verdrossen. Er hörte deutlich Eifersucht in Lindas Frage. Wie kam sie dazu, auf Tonys Freundinnen eifersüchtig zu sein? »Ich werde mich anschließend gleich mit Mr. Lancaster und Glenda beschäftigen.«

Das mußte er sogar tun, aber anders, als er zuerst dachte. Sie waren noch am Auspacken, als sie einen Wagen vor dem Hotel ausrollen hörten.

Don warf nur einen Blick aus dem Fenster und lief sofort nach unten.

Es war nämlich ein Polizeiwagen. Und er wollte zu gerne wissen, was zwei uniformierte und zwei Polizisten in Zivil ausgerechnet in diesem abgelegenen Hotel zu suchen hatten.

In der Halle erfuhr er es.

Sie wollten Eddie Lancaster verhaften!

***

In London wurde Charly Bornet, unter dem Spitznamen Fremdenführer bekannt, aus der Haft entlassen. Er bekam zur Auflage, sich jeden Tag auf dem Revier zu melden.

Seine erste Tat in Freiheit war, sich eine Fahrkarte nach Schottland zu kaufen. Mit dem nächsten Zug machte er sich auf den Weg. Auf dem Bahnhof erleichterte er noch einige Reisende um ihre Brieftaschen, um die nötige Barschaft für seine Reise zu haben.

Ernest Cukore war Angestellter, ein sehr pflichtbewußter sogar. Der alleinstehende Mann nahm sich freitags frei und bekam sofort den zusätzlichen Urlaub. Er fuhr nach Hause, nahm einen Teil seiner Ersparnisse und machte sich auf den Weg. Er steuerte seinen Wagen nach Norden.

Sein Ziel waren die schottischen Highlands.

Anielie Asher war verzweifelt, als sie von einem Einkauf nach Hause kam und Frank weg war. Auf dem Wohnzimmertisch lag ein Zettel.

»Bin verreist«, las sie mit bebenden Lippen.

Jetzt wußte sie gar nicht mehr, was sie von Frank halten sollte. Sie war sicher, daß er kein Verbrechen begangen hatte. Schon gar nicht war er für den Überfall auf die Benson Trust Bank in London verantwortlich. Aber sein Verhalten jagte ihr Angst ein. Sie wußte jedoch nicht, was sie tun sollte. Sie konnte nur abwarten und hoffen.

Als seine Frau den Zettel mit seiner Nachricht fand, stand Frank Asher bereits an einer nördlichen Ausfallstraße von Edinburgh und hielt einen Wagen an.

Als ihn der Fahrer nach seinem Ziel fragte, gab er ganz allgemein die schottischen Highlands an.

Sir Basil in London nahm laufend Berichte über Don Kentons Verhalten entgegen. Er hatte Kenton zwar den Auftrag gegeben, die rätselhaften Fälle zu klären. Das bedeutete jedoch nicht, daß er seinem ehemaligen Untergebenen traute.

Als Sir Basil erfuhr, daß Don Kenton von Edinburgh weiter in die schottischen Highlands gereist war, schüttelte er nur den Kopf.

»Möchte wissen, was er da oben tut«, murmelte er.

Inspektor Daughnessy, der bei seinem Chef im Büro Bericht erstattete, zuckte die Schultern. »Wir werden es bald erfahren, Sir«, meinte er eifrig.

Wenige Minuten später erhielt Sir Basil einen Anruf. Als er auflegte, war sein Gesicht noch nachdenklicher geworden.

»Kenton und seine Begleiter sind im Innochriad Inn abgestiegen«, sagte er leise. »Wissen Sie, Daughnessy, was das bedeutet?«

Der Inspektor schüttelte den Kopf.

»Es bedeutet«, erklärte Sir Basil, »daß uns Don Kenton voraus ist. Im Innochriad Inn wohnt dieser Eddie Lancaster, nach dem die Großfahndung läuft. Und Kenton hat ihn vor unseren Leuten gefunden.«

Inspektor Daughnessy erlaubte sich einen überraschten Ausruf, bei seinem steifen Benehmen schon ein unglaublicher Gefühlsausbruch. »Was werden Sie jetzt unternehmen, Sir Basil?« fragte er gespannt. »Don Kenton scheint den Fall bald gelöst zu haben.«

»Das denke ich auch«, murmelte Sir Basil und trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. »Okay, Daughnessy! Erkundigen Sie sich nach der schnellsten Verbindung nach Innochriad! Ich sehe mir dieses Hotel persönlich an!«

***

In der Hotelhalle herrschte Chaos. Alle schrien durcheinander, und die Polizisten hatten keine Chance, sich durchzusetzen. Es gab nur eine einzige Person, die sich nicht aufregte, und das war der Hauptbeteiligte.

Eddie Lancaster.

Teilnahmslos saß er in einem Sessel und sah durch die Leute um ihn herum hindurch.

Seine Freundin Glenda saß neben ihm auf der breiten Seitenlehne des Sessels und klammerte sich an seinem Arm fest, als wolle sie ihn nicht gehen lassen.

Tony Webb redete mit heftigen Gesten auf die Kriminalbeamten in Zivil ein. Sie hörten gar nicht auf ihn.

Der Wirt verlangte lautstark zu wissen, was eigentlich in seinem Haus vor sich ging. Er bekam keine Aufklärung.

Linda schimpfte auf die Uniformierten, die sie mit sanfter Gewalt zur Seite geschoben hatten. Als sie Don erblickte, kam sie zu ihm.

»Das ist eine Unverschämtheit!« erregte sie sich. »Ich wollte wissen, was diese Leute hier tun! Aber niemand gibt mir eine Auskunft!«

»Kein Wunder, bei diesem Wirbel«, erwiderte Don.

»Du verteidigst mich gar nicht?« brauste sie auf. »Ich hätte mehr von dir erwartet.«

Don sah sie gereizt an. »Und ich von dir ebenfalls«, antwortete er und ließ sie stehen.

Es kriselte zwischen ihnen beiden, doch das war ihm im Moment egal. Er wandte sich an die beiden Kriminalbeamten und zeigte ihnen seinen Ausweis. Allerdings hütete er sich, seinen Auftraggeber zu nennen. Er erwähnte nur, daß dieses Hotel in seinem Fall eine wichtige Rolle spielte. Und er berief sich darauf, daß Glenda Credon eine Bekannte seines Begleiters war.

Die Kriminalbeamten berieten sich kurz. Dann erklärten sie, worum es ging.

In Dover war ein Fährschiff von Calais kommend bei der Landung überfallen worden. Der Täter hatte eine Kassette mit Bargeld geraubt. Aufgrund von Zeugenaussagen war man auf Eddie Lancaster gestoßen. Sein Wagen war in Dover gesehen worden, als er mit hoher Geschwindigkeit aus der Stadt raste.

»Dann hat jemand ein gefälschtes Kennzeichen benutzt!« behauptete Glenda erleichtert. »Eddies Wagen steht seit Tagen hier auf dem Parkplatz.«

Der Kriminalbeamte gab eine genaue Beschreibung des Fahrzeuges. Sie stimmte genau überein.

»Außerdem haben wir eine Personenbeschreibung«, erklärte er und verlas sie. Er erwähnte eine knallrote Cordhose und ein gelbes T-Shirt.

»Das sind meine Kleider«, sagte Eddie und erwachte ein wenig aus seiner Erstarrung. »Ich zog sie nach meiner Rückkehr von der Wanderung an.«

Der Kriminalbeamte nannte den genauen Zeitpunkt des Überfalles. Diesmal meldete sich der Wirt zu Wort.

»Unmöglich«, behauptete er. »Dann kann es Mr. Lancaster nicht gewesen sein. Ich kann mich genau erinnern. Wir hatten ihn vermißt. An diesem Tag kam er um Punkt zwölf Uhr mittags aus den Hügeln zurück. Und eine halbe Stunde später brachte ich das Essen aufs Zimmer. Da kam Mr. Lancaster soeben aus dem Bad. Er war nicht angezogen und trug nur ein Handtuch wie einen Lendenschurz. Aber die Kleider, die Sie beschrieben, lagen auf einem Hocker im Bad. Das war um halb ein Uhr. Und Sie sagen, daß der Überfall zwischen Viertel nach zwölf und halb ein Uhr stattfand. Das ist ausgeschlossen.«

Nun war die Verwirrung vollkommen. Die Kriminalbeamten verfügten, daß Eddie Lancaster und die Zeugen das Hotel bis auf weiteres nicht verlassen durften, und riefen ihre Dienststelle in Edinburgh an. Die Antwort überraschte alle.

»Ein Mann von Scotland Yard ist schon auf dem Weg hierher«, verkündeten sie. »So lange darf niemand abreisen.«

»Wir haben auch gar nicht die Absicht«, erwiderte Don Kenton grinsend. »Wer kommt denn aus London?«

Die Antwort war ein Achselzucken. Er dachte an Sir Basil, doch das war unwahrscheinlich. Viel eher tippte er auf Inspektor Daughnessy.

Er freute sich schon auf das überraschte Gesicht des Inspektors, wenn sie hier zusammentrafen.

Don Kenton standen vorher jedoch noch ganz andere Überraschungen bevor.

***

Der Mann, den Sir Basil auf den Privatdetektiv Don Kenton angesetzt hatte, hieß Brook und war neunundzwanzig Jahre alt. Er stand im Rang eines Sergeanten bei Scotland Yard und war Junggeselle.

Eigentlich hätte er sich über die Gratisreise in einen der schönsten Teile Schottlands freuen können. Keiner seiner Kollegen bekam diese Gelegenheit.

Sergeant Brook freute sich jedoch nicht, weil er ein Stadtmensch war. Er haßte offenes Land, und er haßte vor allem Schottland. Zu seinen Kollegen pflegte er zu sagen, daß man sich in Schottland nasse Füße holte, ganz gleich, wohin man auch trat.

So ganz unrecht hatte er damit nicht.

Kurz nach Tony Webb betrat er den einzigen Laden von Innochriad, der gleichzeitig als Postamt diente. Er kaufte ein paar Briefmarken, damit es unauffälliger wirkte, und erkundigte sich beiläufig nach Tony Webb.

Der Besitzer des Ladens erklärte bereitwillig, was er wußte und daß der Fremde zum Innochriad Inn wollte. Er beschrieb den Weg dorthin und die Umgebung des Hotels.

Mißmutig fuhr Sergeant Brook weiter und fluchte leise vor sich hin. Als das Hotel in Sicht kam, lenkte er seinen Wagen in eine Ausweiche und schaltete den Motor aus.

Genau, wie er es sich vorgestellt hatte! Er konnte zum Hotel fahren, doch dann bemerkten ihn Kenton und seine Begleiter. Oder er ließ den Wagen stehen und besah sich die ganze Angelegenheit von den Hügeln aus.

Er entschied sich für die zweite Möglichkeit. Sir Basil hatte ihm eingeschärft, daß ihn der Privatdetektiv nicht sehen durfte. Kenton war angeblich sehr schlau und hätte sofort Lunte gerochen. Und Sir Basil wollte nicht, daß sich Kenton beobachtet fühlte.

Schon wenige Schritte neben der asphaltierten Straße steckte Sergeant Brook bis zu den Knöcheln in braunem, faulig riechendem Wasser. Fluchend – diesmal sehr laut – zog er die Füße wieder heraus und versuchte, trockenes Gelände zu erreichen. Es gelang ihm nicht, da die ganze Wiese sumpfig war. Und er hatte keine Stiefel bei sich.

Da seine Füße nun schon einmal naß waren, machte sich der junge Yarddetektiv an den Aufstieg. Seine Laune besserte sich dadurch nicht.

Er erreichte die Hügelkuppe und hatte einen guten Ausblick auf das Hotel. Auch das heiterte ihn nicht auf. Sein Fernglas holte das Hotel ganz nahe heran. Es war jedoch nichts Verdächtiges zu entdecken. Don Kenton und seine Begleiter stiegen im Inn ab.

Schon wollte Sergeant Brook zur Straße zurückkehren, um sich ebenfalls in dem Hotel einzumieten, als er auf einer anderen Hügelkuppe einen Mann entdeckte. Im nächsten Moment tauchte der Fremde unter.

Sergeant Brook überlegte hastig. Wenn er schon alle diese Unannehmlichkeiten auf sich nahm, wollte er wenigstens etwas davon haben. Eine Beförderung winkte bei guter Ausführung seines Auftrages. Wenn er bei diesem Fremden wohnen konnte, falls er in der Nähe ein Haus besaß, war alles in Ordnung. Dann konnte er Don Kenton aus dem Verborgenen heraus belauern.

Sergeant Brook machte sich an die Verfolgung des Mannes. Er tippte darauf, daß er es mit einem der zahlreichen Schäfer zu tun hatte, die meistens eine Hütte irgendwo in den Hügeln besaßen. Eine solche Unterkunft war ihm gerade recht, obwohl er nicht an den Geruch von Schafen denken durfte. Er zog den Benzingestank auf dem Piccadilly Circus vor.

Der junge Sergeant umrundete eine der steilen Hügelflanken und blieb erstaunt stehen. Es dauerte eine Weile, bis er überhaupt begriff, was er vor sich sah.

In einer Talsenke lag einer der unzähligen schottischen Lochs, ein See mit absolut schwarzem Wasser. Etwas abseits stand eine Blockhütte.

Davor lagen drei Skelette…

Dann sah er den Fremden. Er erreichte soeben die Hütte, blieb vor den Skeletten stehen und breitete die Arme aus.

Und dann glaubte der Sergeant, den Verstand zu verlieren.

Plötzlich sah er keine Skelette mehr! Es war unmöglich, und doch hatte sich alles verändert. Das war nicht mehr dieselbe Landschaft wie eben noch!

Fassungslos ging Sergeant Brook näher. Er hielt nichts von Schwarzer Magie, hatte sich noch nicht einmal den Kopf darüber zerbrochen. Daher ahnte er die Gefahr nicht, in die er sich freiwillig begab!

Der Mann saß vor seiner Hütte und blickte dem näherkommenden Sergeanten freundlich entgegen. Brook blieb vor ihm stehen. Er wollte etwas sagen, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken.

»Willkommen am Zeitfenster«, sagte der Fremde mit einem eigentümlichen Lächeln.

»Zeitfenster?« Der Sergeant räusperte sich. »Was soll das alles? Ich habe mit eigenen Augen gesehen…«

»Nichts haben Sie gesehen«, erwiderte der Fremde. »Sie können nur sehen, wenn Sie durch das Zeitfenster blicken. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen!«

Sergeant Brook warf einen scheuen Blick zu den drei Gestalten, die sich abseits der Hütte aufhielten, und folgte dem Mann.

Dieser ging auf den schwarzen See zu, kaum größer als ein Teich und scheinbar gar nicht mit Wasser gefüllt. Kein Lufthauch kräuselte die Oberfläche.

»Das Zeitfenster«, sagte der Fremde. »Blicken Sie hinein! Sie werden die Wahrheit erkennen und alle Fesseln abstreifen!«

Noch zögerte der Sergeant. »Wer sind Sie?« fragte er.

Der Fremde schüttelte den Kopf. »Mein Name sagt Ihnen nichts, Sergeant!«

»Sie kennen mich?« fragte Brook alarmiert und wollte von dem See zurücktreten.

In diesem Moment schoß aus den schwarzen Fluten des Loch ein weißer, von bleicher Leichenhaut überzogener Fangarm und schlang sich um seine Hüfte. Mit unwiderstehlicher Macht hielt der Arm den um sich schlagenden Sergeanten fest und zwang ihn, in das Wasser zu sehen, aus dem langsam eine mächtige weiße Kugel auftauchte.

Während Sergeant Brook noch mit hervorquellenden Augen auf die unheimliche Erscheinung starrte, veränderte die Kugel ihr Aussehen.

Sergeant Brook schrie gellend auf, als sich der schauerliche Anblick in sein Gehirn fraß. Er brüllte auch noch, als er von dem Monster in die schwarzen Fluten gezerrt wurde.

Der Mann stand reglos daneben. Keine Mine zuckte in seinem Gesicht.

Die Schreie des verschwundenen Sergeanten aber waren noch lange aus der Tiefe zu hören, bis sie endlich verstummten.

***

Als das Abendessen serviert wurde, war der angekündigte Mann von Scotland Yard noch nicht eingetroffen. Die beiden Kriminalbeamten waren sichtlich nervös, während sich die beiden Polizisten gleichmütig gaben. Ihnen war es egal, wo und wie sie ihren Dienst taten.

Don Kenton saß mit Linda Rosewell und Tony Webb an einem großen Tisch. Eddie Lancaster und Glenda Credon setzten sich zu ihnen. Sonst gab es im Moment keine Gäste in dem einsamen Hotel.

»Das Essen ist überraschend gut«, bemerkte Linda nach einer Weile. »Wundert mich, daß man in einer so abgelegenen Gegend richtig kochen kann.«

»Wenn du Kaviar und Hummercocktail essen willst, hättest du in deinen vornehmen Clubs in London bleiben müssen«, erwiderte Don gereizt.

»Ich sage doch, daß es mir schmeckt«, sagte Linda spitz.

»Aber wie du es sagst!« Don schüttelte den Kopf. »Warum bist du überhaupt mitgefahren?«

»Kinder, seid doch friedlich«, versuchte sich Tony Webb als Friedensstifter.

Er hätte damit nicht – viel Erfolg gehabt, wäre nicht in diesem Moment ein Wagen vor dem Hotel vorgefahren. Sofort stand Don Kenton auf und trat an eines der Fenster des Speisesaals. Die Kriminalbeamten unterbrachen ihr Essen und gingen nach draußen.

»Das gibt es doch nicht!« sagte Don erstaunt.

Tony kam zu ihm und warf einen Blick auf den Parkplatz. »Frank Asher«, sagte er überrascht. »Was tut er denn hier?«

»Das möchte ich auch gerne wissen.« Don beugte sich weiter vor. »Am Steuer sitzt… das ist… das ist doch…«

»Ernest Cukore aus London«, ergänzte Tony.

Und dann sagte Don gar nichts mehr. Auf den Rücksitzen entdeckte er einen dritten Mann.

»Charly Bornet, der Fremdenführer.« Tony Webb packte Don aufgeregt am Arm. »Hier stimmt etwas nicht! Die wollen was von uns! Hast du eine Waffe, Don?«

Der Privatdetektiv nickte. »Notfalls kann ich uns verteidigen«, sagte er geistesabwesend. »Aber warum kommen sie hierher?«

Die Kriminalbeamten kehrten in den Speisesaal zurück. Sie hatten ihren Kollegen aus London erwartet und kannten diese drei Männer offenbar nicht.

»Los, wir setzten uns und tun so, als würden wir sie nicht kennen«, zischte Don. »Mal sehen, was sie dann tun!«

Linda hatte noch keine Ahnung, was auf sie zukam. Don erklärte es ihr mit wenigen Worten.

»Und wer sind diese Männer?« wollte Glenda wissen.

Tony setzte zu einer Antwort an, doch Don stieß ihn unter dem Tisch an. Als Tony ihn ansah, deutete Don mit den Augen auf Eddie.

Der junge Mann wurde plötzlich sehr lebhaft, stand auf und ging den Eintretenden entgegen.

»Sie können sofort essen, Gentlemen«, sagte der Wirt soeben zu den Neuankömmlingen. »Oder wollen Sie sich zuerst frisch machen und umziehen?«

»Wir haben Hunger«, erwiderte Frank Asher. »Bringen Sie das Essen!«

Sie nahmen Eddie in die Mitte und setzten sich mit ihm abseits an einen Tisch.

»Die drei haben Eddie Lancaster noch nie gesehen«, flüsterte Don aufgeregt. »Trotzdem begrüßen sie einander gar nicht, sondern tun, als hätten sie sich vor fünf Minuten getrennt.«

»Keiner sieht zu uns herüber«, erwiderte Tony Webb genau so leise. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr.«

»Dann werde ich ihnen einmal auf den Zahn fühlen.« Don stand auf.

»Sei vorsichtig«, riet Linda ängstlich. »Bitte, Don! Paß auf dich auf!«

»Auf einmal so besorgt um mich?« erwiderte er bissig und ging zu den vier Männern hinüber.

Alle Blicke richteten sich auf ihn. Vor allem die Kriminalbeamten verfolgten gespannt jede seiner Bewegungen.

»Guten Abend«, sagte Don laut, als er an den Tisch trat.

Eddie, der Fremdenführer, Frank Asher und Cukore blickten kurz hoch.

»Was wollen Sie, Kenton?« fragte Ernest Cukore, der auf der Waterloo Station die Postsäcke mit Geld geraubt hatte.

»Ach, Sie kennen mich also doch?« fragte Don spöttisch. »Vorhin taten Sie, als wären wir für Sie Fremde.«

»Sind Sie das nicht?« erkundigte sich Frank Asher. Er war wie ausgewechselt. In Gegenwart seiner Frau war er ein netter, junger und ein wenig verschüchterter Mann gewesen. Jetzt sprach er kalt und unfreundlich. »Wir haben nichts mit Ihnen zu tun.«

»Was tun Sie hier?« fragte Don, als habe er die Abfuhr nicht gehört.

»Das geht Sie nichts an, Kenton«, sagte Eddie Lancaster scharf. »Lassen Sie uns in Ruhe.«

»Wir dürfen Urlaub machen, wo wir wollen«, erklärte auch Charly Bornet. Der Fremdenführer scheuchte Don mit beiden Händen weg. »Los, verschwinden Sie, Kenton! Lassen Sie uns in Ruhe!«

Don Kenton merkte, daß er von diesen Männern nichts erfahren würde. Auch Eddie Lancaster hatte sich verwandelt. Er war nicht mehr apathisch, und er legte keinen Wert auf Hilfe.

Bevor der Privatdetektiv jedoch an seinen Tisch zurückkehrte, ertönte ein grauenhafter Schrei.

Er kam von draußen, doch er drang auch gleichzeitig aus allen Wänden und aus dem Fußboden, als gäbe es unter dem Speisesaal eine mittelalterliche Folterkammer.

Die Fensterscheiben klirrten, als der Schrei gräßlich anschwoll. Die Weingläser auf dem Tisch der vier Männer zitterten. Ein Messer rutschte vom Tisch und fiel zu Boden.

Alle im Speisesaal sprangen entsetzt auf, und der Wirt ließ ein leeres Tablett fallen.

Nur Eddie und seine seltsamen Gefährten blieben ruhig sitzen. Auf ihren Gesichtern lag ein zufriedenes Lächeln.

Don hätte sich am liebsten auf die Vier gestürzt, um die Wahrheit zu erfahren, die sie offenbar kannten. Er mußte jedoch feststellen, woher der Schrei kam.

»Bleiben Sie hier!« schrie einer der Kriminalbeamten. »Niemand verläßt das Hotel!«

Don schrie etwas ziemlich Unfeines zurück und hetzte ins Freie.

Ganz deutlich erkannte er jetzt, daß der Schrei aus den schwarzen Hügeln hinter dem Hotel zu ihnen herüber drang. Er war so stark, daß Don sich gegen den Schall wie gegen einen Orkan stemmen mußte.

Taumelnd tat der Privatdetektiv einige Schritte auf die Hügel zu, als der Schrei wie abgeschnitten abbrach.

Tödliche Stille legte sich über die Gegend.

***

Don Kenton zuckte zusammen, als jemand neben ihn trat. Er wandte den Kopf.

»Was war das?« fragte er den Wirt.

Der Mann zuckte ratlos die Schultern.

»Ist das schon öfters passiert?« forschte Don. »Mann, machen Sie endlich den Mund auf! Das war doch kein gewöhnlicher Schrei! Selbst wenn da oben jemand ermordet wurde, könnte man den Schrei unmöglich hier unten so laut hören! Das war ja fast wie bei einem Erdbeben!«

Doch wieder zuckte der Wirt nur die Schultern. »Ich… ich… habe das zum ersten Mal gehört«, stammelte er.

»Sind Sie eigentlich ganz allein in Ihrem Hotel?« fragte Don. »Haben Sie Familie? Oder Personal?«

Aus den Augen des Wirts traf ihn ein erstaunter Blick. »Meine Frau starb vor einigen Jahren. Meine Kinder leben in Edinburgh. Ich beschäftigte eine Köchin und ein Mädchen für die Zimmer. Sie schlafen aber in Innochriad. Warum fragen Sie?«

»Nur so!« Don wollte dem Mann nicht verraten, daß er allen mißtraute. Er hätte gern mit anderen Leuten gesprochen, die ständig im Hotel lebten, um von ihnen mehr zu erfahren.

»Was ist dort oben?« fragte er statt dessen. »Moor? Häuser? Schafweiden?«

Tony Webb trat neben ihn und sah sich unbehaglich um. Linda stand in der Tür des Speisesaals und blickte ins Freie. Die anderen blieben im Haus.

»Da… da ist nichts«, sagte der Wirt zögernd. Es war offensichtlich, daß er log.

»Ich sehe selbst nach«, murmelte Don und lief den Hang hinauf. Als er einmal kurz den Kopf wandte, entdeckte er ein Stück hinter sich seinen Schulfreund. Tony Webb ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen.

Ein breiter, flacher Hügel versperrte die Sicht in das Hinterland. Erst von seiner Kuppe aus konnte der Privatdetektiv sehen, was sich vor seinen Blicken verbarg.

Er erwartete nach diesem unvorstellbar gräßlichen Schrei etwas ganz Besonderes, etwas Erschütterndes.

Umso überraschter blieb er stehen und ließ seinen Blick langsam über die sanft gewellten Wiesen schweifen.

Keuchend erreichte Tony Webb den Privatdetektiv. »Du hast eine fabelhafte Kondition«, sagte er anerkennend. »Mir ist die Puste ausgegangen.«

»Nicht so oft hübschen Frauen nachlaufen, dann bleibt die Kondition gut«, antwortete Don anzüglich. Er deutete mit einem Kopfnicken auf die Hochfläche vor ihnen. »Was hältst du davon?«

Tony schüttelte unschlüssig den Kopf. »Ich bin kein Experte für Landschaften«, erwiderte er mit gekünsteltem Humor, »aber ich würde sagen, daß das eine ganz gewöhnliche Landschaft im schottischen Hochland ist.«

»Der Kandidat hat den ersten Preis gewonnen«, meinte Don wütend. »Wiesen, Weiden, ein kleiner See, eine Hütte und eine friedliche Familie. Ich glaube, hier ist irgend etwas faul.«

»Oberfaul«, bestätigte Tony. »Fragen wir doch die Leute. Sie müssen den Schrei auch gehört haben.«

Während sie auf die Hütte zugingen, musterte Don die blonde Frau, die etwas abseits Wäsche aufhängte, und die beiden spielenden Kinder.

»Warum hat der Wirt verschwiegen, daß hier oben jemand wohnt, keine fünf Minuten Fußweg von seinem Hotel?« murmelte er.

Sie erreichten die Hütte, an der ein einfach gekleideter Mann lehnte. Er trug die in dieser Gegend üblichen derben Hosen, ein großkariertes Hemd und eine dicke Felljacke. Sein Alter schätzte Don auf fünfundvierzig. Die dichten schwarzen Haare und der lange Vollbart wirkten ungepflegt.

»Mein Name ist Don Kenton«, stellte sich der Privatdetektiv vor.

»John McCullogh«, antwortete der Schwarzhaarige. »Suchen Sie etwas? Sonst verirren sich nie Leute zu meiner Hütte.«

Don verbarg seine Überraschung. Er hatte erwartet, daß der Mann mit schottischem Akzent sprechen würde. Statt dessen sprach John McCullogh einwandfreies Englisch, als komme er direkt von einer Universität oder einer Schauspielschule.

»Haben Sie vorhin den Schrei gehört?« erkundigte sich Don. »Was war das?«

»Natürlich habe ich alles gehört!« McCullogh lächelte spöttisch. »Das konnte man gar nicht überhören.«

»Und was war es?« drängte Tony Webb.

McCullogh zuckte die Schultern. »Vielleicht ein Schaf?«

»Hören Sie auf!« fuhr Don ihn wütend an. »Halten Sie mich für so dumm? Ein Schaf kann niemals so schreien!«

»Leben Sie von Schafzucht oder ich?« erwiderte McCullogh, den nichts aus der Ruhe brachte.

»Das war der Schrei eines Menschen in Todesgefahr«, behauptete Don. »Ich verstehe nur nicht, wieso man ihn so stark hörte.«

»Erdspalten.« John McCullogh deutete mit einer weiten Geste auf die düsteren Weiden. »Das Gras wächst über die Spalten und verdeckt sie. Dabei sind sie manchmal so tief, daß man den Grund nicht sieht. Wer hineinfällt, ist rettungslos verloren. Er wird von nachfließendem Wasser und Erdreich verschüttet. Diese Spalten erzeugen manchmal ein seltsames Echo. Ich vermute, daß ein Schaf abgestürzt ist.«

Don sah sich aufmerksam um. Er glaubte dem Mann kein Wort. »Wo sind denn Ihre Schafe?«

Wieder machte McCullogh diese weite unbestimmte Geste.

»Kann ich mit Ihrer Frau sprechen?« fragte der Privatdetektiv mühsam beherrscht.

»Tun Sie es«, rief McCullogh belustigt.

Die beiden Männer gingen auf die Frau zu, die noch immer Wäsche aufhängte. Sie sah ihnen ausdruckslos entgegen.

»Möchte wissen, warum er gegrinst hat«, murmelte Tony Webb.

»Keine Ahnung«, erwiderte Don und blieb vor der Frau stehen. Unter einem blauen Kopftuch sah er ein durchschnittliches Gesicht mit stumpfen Augen. Die Frau reagierte nicht, als er sie ansprach. »Haben sie auch den Schrei gehört, Mrs. McCullogh?« erkundigte er sich.

Sie nickte.

»War das ein Schaf oder ein Mensch?« fragte Tony.

Sie zuckte die Schultern.

Und so ging es weiter. Auf jede Frage antwortete die Frau mit einem Schulterzucken oder Kopfschütteln. Sie sprach kein einziges Wort, und als Don und Tony ihr Glück bei dem kleinen Jungen und dem Mädchen versuchten, liefen die Kinder davon.

»Gehen wir zum Hotel«, schlug Tony vor. »Aus diesen Leuten bekommen wir nichts heraus.«

»Moment noch!« Don trat noch einmal vor John McCullogh, der unverändert an der Hütten wand lehnte. »Irgend jemand hat mir etwas über diesen See erzählt. Hat er einen Namen?«

Jetzt zuckte McCullogh mit den Schultern.

»Sie wohnen hier und wollen den Namen des Sees nicht kennen?« rief Don ärgerlich.

»Man nennt ihn Zeitfenster«, antwortete McCullogh rätselhaft. »Zeitfenster oder Zeitauge. Meinetwegen nennen Sie ihn Loch of Innochriad. Das würde vermutlich auf der Landkarte stehen, falls er auf einer Landkarte eingezeichnet wäre. Sehen Sie sich den Loch doch selbst an, Mr. Kenton!«

Don Kenton dachte an Glendas Alptraum während Eddies Abwesenheit. Er warf einen forschenden Blick zu dem schwarzen Gewässer hinüber.

»Ich bin nicht lebensmüde«, antworte er und behielt John McCullogh scharf im Auge.

Der Mann hatte sich hervorragend in der Gewalt. Trotzdem bemerkte Don ein kurzes Zucken in den Mundwinkeln. Der Privatdetektiv war sicher, daß in dem See mit dem seltsamen Namen Zeitauge eine tödliche Gefahr lauerte.

»Ich werde Sie nicht mehr stören«, versprach Don Kenton, ließ McCullogh stehen und kehrte zu Tony Webb zurück, der schon ein Stück gegangen war.

»Na, was war noch?« erkundigte sich der Journalist.

»In dem See«, sagte Don. »Irgend etwas ist in diesem See. Ich bin sicher, er hat auch etwas mit dem Schrei vorhin zu tun.«

»Bildest du dir nicht nur etwas ein?« fragte Tony.

Don blieb stehen, bückte sich und hob einen faustgroßen Stein auf. Nachdenklich sah er auf den See.

»Was ist?« drängte Tony. »Was brütest du jetzt wieder aus?«

Don nahm einen kurzen Anlauf. McCullogh schrie wütend auf.

Don kümmerte sich nicht darum.

Er schleuderte den Stein mit ganzer Kraft.

Der Stein beschrieb einen weiten Bogen. McCullogh schrie Verwünschungen und gemeine Schimpfwörter.

Dann tauchte der Stein in die schwarzen Fluten ein, die hoch aufspritzten.

Im nächsten Moment erzitterte die ganze Gegend unter einem gewaltigen Ton, der sich wie das Anschlagen einer riesigen Glocke anhörte. Gleich darauf plätscherte und rauschte es, als rase eine Sturmflut über das Land.

Don ließ McCullogh nicht aus den Augen, der die geballten Fäuste in seine Richtung schüttelte.

»Das war das Geräusch eines Steins, der ins Wasser eintaucht«, sagte Don zu Tony, als das Brausen und Zischen endlich verebbte. »Verstehst du jetzt?«

»Nein«, gab Tony offen zu.

»Dieser See verstärkt alle Geräusche ins Gigantische«, erklärte Don. »Jetzt war es das Eintauchen des Steins. Vorhin war es der Schrei eines Menschen in Todesgefahr. Und McCullogh weiß genau, wer in dem Zeitfenster umgekommen ist!«

Sie wandten sich zum Gehen. Tony lief neben Don her, der weit ausschritt.

»Warum unternimmst du dann nichts gegen McCullogh?« rief der Journalist aufgeregt. »Wir haben Beweise!«

»Wir haben Vermutungen, sonst nichts«, entgegnete Don. »Aber ich werde das Rätsel dieses Sees und dieses seltsamen Mannes lösen.«

Eine Weile schritten sie schweigend den Hang hinunter und auf das Hotel zu.

»Eines steht fest«, sagte Don plötzlich. »Wir haben in McCullogh einen Todfeind.«

Tony Webb wollte fragen, wie Don sich alles erklärte, als unten im Tal vor dem Hotel ein Wagen vorfuhr.

Don stieß ein kurzes, humorloses Lachen aus, als ein dicker kleiner Mann ausstieg.

»Wer ist das?« fragte Tony.

»Mein ehemaliger Vorgesetzter im Yard«, antwortete Don grinsend. »Willkommen, Sir Basil!«

***

Sir Basil drehte sich vor dem Eingang des Hotels um und sah Don Kenton und Tony Webb entgegen. In seinem feisten Gesicht regte sich nichts, als der Privatdetektiv mit seinem Begleiter vor ihm stehen blieb.

»Mr. Kenton«, sagte er kühl. »Sieht man Sie auch einmal wieder? Guten Tag«, sagte er zu Tony Webb. »Ich bin Sir Basil, Scotland Yard.«

»Tony Webb!« Der Journalist nickte dem Kriminalbeamten zu. Er durchschaute das Spiel nicht, das Sir Basil und Don spielten.

»Sir Basil, sind Sie der Mann, den Scotland Yard schicken wollte?«

»Mit Ihrer gütigen Erlaubnis, ja.« Sir Basil musterte den Privatdetektiv von Scheitel bis zur Sohle. »Scheint Ihnen nicht schlecht ergangen zu sein, seit Sie sich von uns getrennt haben, Kenton.«

»Mister Kenton, für Sie immer noch Mister Kenton«, erwiderte Don grinsend. »Ja, ich kann nicht klagen.«

»Und was führt Sie in das Innochriad Inn?« fuhr Sir Basil, seiner Rolle getreu, fort.

»Genau dasselbe sie Sie, Sir Basil«, entgegnete der Privatdetektiv. »Wissen Sie schon, was sich in der letzten halben Stunde in dieser Gegend abgespielt hat?«

Sir Basil schüttelte den Kopf und blickte Don erwartungsvoll aus seinen kleinen Augen an.

»Dann lassen Sie es sich von Ihren Leuten schildern«, meinte Don Kenton. »Mir würden Sie ohnedies kein Wort glauben.«

Damit ließ er Sir Basil stehen. Er tat es nicht nur, um die Verbindung zwischen ihnen geheim zu halten. Es bereitete ihm auch Vergnügen, dem stets ziemlich herablassenden Sir Basil eine kleine Lektion zu verabreichen.

Drinnen im Speisesaal hatte sich die Lage verändert. Die Polizisten gingen zu Sir Basil in die Vorhalle. Die vier Verdächtigen waren nicht da. Linda saß bei Glenda Credon und versuchte, die hemmungslos schluchzende Frau zu trösten.

»Was ist passiert?« fragte Don erschrocken.

Tony legte seinen Arm um Glendas Schultern und sprach leise auf seine Bekannte ein.

»Sagst du mir bitte, was geschehen ist?« fragte Don seine Freundin gereizt.

»Eddie verließ mit den anderen Männern den Saal«, sagte Linda leise.

»Glenda stellte sich ihnen in den Weg und wollte Eddie zurückhalten. Daraufhin hat er sie geschlagen.«

Dons Gesicht versteinerte. »Wo sind sie jetzt?«

»Oben in ihren Zimmern, nehme ich an«, antwortete Linda.

»Du nimmst es nur an?« fuhr Don auf. »Hast du nicht nachgesehen, wohin sie gehen?«

»Erstens mußte ich mich um Glenda kümmern«, erwiderte Linda in dem gleichen Ton. »Und zweitens hatte ich keine Lust, mich auch schlagen zu lassen. Diese Kerle haben den Verstand verloren!«

»Du bist mir eine große Hilfe«, murmelte Don Kenton. »Ich frage mich immer öfter, warum du überhaupt mitgekommen bist. Nur wegen Tony?«

»Ach, hör doch auf, Don!«

»Warum denn?« Er schüttelte den Kopf und deutete auf Tony Webb. »Wenn er dir so gefällt, dann nimm ihn dir und verschwinde mit ihm. Aber sag es mir bitte vorher. Ich lasse mich nicht gern überraschen, Darling!«

»Du siehst Gespenster«, behauptete Linda, doch es hörte sich nicht echt an. »Du und ich, wir beide…«

»Wir beide?« Don legte die Hand hinter das rechte Ohr und beugte sich vor, als habe er sich verhört. »Das hast du schon lange nicht mehr gesagt, Darling.«

»Willst du streiten?« fragte sie mit funkelnden Augen.

»Ich will nicht, aber es bietet sich an.« Don wandte sich ab, weil Sir Basil und seine Leute eintraten. »Wir sprechen später weiter, Darling!«

Lindas grüne Katzenaugen zogen sich zusammen, als er ihr den Rücken zuwandte. Sie machte einen Schmollmund und klopfte mit dem Schuh auf den Boden des Speisesaals. Es gefiel ihr gar nicht, wie Don mit ihr umsprang. Andererseits brauchte sie ihn gerade jetzt besonders dringend. Die Angst vor den rätselhaften Ereignissen hielt sie gepackt. Sie war mitgekommen, um in der prickelnden Nähe der beiden Männer zu sein. Der ungewöhnliche Ausflug von London in die schottischen Highlands hatte sie zusätzlich gereizt. Und das Problem, mit dem Don sich herumschlug, war auch interessant. Sie wollte ihn einmal bei der Arbeit beobachten.

Nie hätte sie sich jedoch träumen lassen, daß diese Fahrt nach Schottland eine solche Wendung nehmen würde. Sie hielt sich mit vier Männern, die jeder ein Verbrechen begangen hatten, unter einem Dach auf. In der Umgebung geschahen unerklärliche und grauenhafte Dinge, und zwischen Don und ihr kriselte es.

Linda Rosewell starrte hinter ihrem Freund her, bis ihr die Lösung für alle ihre Probleme einfiel.

Daddy!

Sie brauchte ihn nur in London anzurufen, und er ließ sie sofort von seinen Leuten herausholen. Der alte Rosewell, wie ihr Vater in seinen Kreisen respektvoll genannt wurde, tat alles für seine Tochter. Und wenn er ein Privatflugzeug, einen Jet oder eine Hubschrauberstaffel schicken mußte. Wenn seine Linda den Wunsch hatte, auf schnellstem Weg und in Begleitung einer Leibwache das Innochriad Inn zu verlassen, machte er es möglich.

Sie ging zu dem Telefon, das in der Halle für Gäste bereit stand, aber die Leitung war tot. Verärgert machte sie sich auf die Suche nach dem Hotelbesitzer. Er war nirgends zu sehen.

Sie probierte das Telefon an der Rezeption aus. Als sie den Hörer abnahm, war nichts zu hören.

Don kam von oben herunter. »Sie sind in ihren Zimmern«, sagte er und deutete mit dem Daumen über seine Schulter zurück.

»Hier«, sagte Linda beklommen. »Das Telefon funktioniert nicht mehr!«

Er nahm ihr den Hörer aus der Hand und runzelte die Stirn. »Vielleicht hat der Wirt das Telefon gesperrt. Wo ist er überhaupt? Hast du ihn gesehen?«

»Vielleicht in seinem Büro!« meinte sie.

Don nickte und legte den Hörer auf. »Kümmere dich um Glenda, bitte«, sagte er leise. »Ich muß mit dem Wirt sprechen.«

»Ist gut.« Linda wandte sich zum Speisesaal, drehte sich aber noch einmal nach Don um. »Es tut mir leid, Darling, wirklich«, sagte sie versöhnlich. »Ich hatte mir alles anders vorgestellt.«

»Schon okay«, antwortete er und lächelte. »Wir sprechen später darüber.«

Sie nickte und kehrte in den Speisesaal zurück.

Don näherte sich der Tür des Büros und lauschte.

Der Hotelbesitzer war da drinnen. Don hörte Rumoren.

Er mußte mit diesem Mann ein ernstes Wort sprechen.

»Also, dann!« sagte er und stieß die Tür auf.

***

Sir Basil ließ sich von seinen schottischen Kollegen Bericht erstatten. Er erfuhr von den unglaublichen Aussagen der Zeugen, nach denen Eddie Lancaster nicht der Räuber von Dover sein konnte, obwohl er dort eindeutig identifiziert worden war.

Es überraschte Sir Basil schon gar nicht mehr. Er vermutete, daß Don Kenton Eddie Lancasters wegen ins Innochriad Inn gekommen war. Das es nur ein Zufall war, wußte Sir Basil zu diesem Zeitpunkt noch nicht.

Er hörte von dem schauerlichen Schrei und seinen ungewöhnlichen Begleiterscheinungen. Da blieb er noch ruhig.

Als er jedoch erfuhr, welche neuen Gäste kurz vor ihm angekommen waren, wurde er blaß.

»Ich kann Ihnen keinen Vorwurf machen«, sagte er aufgeregt zu seinen schottischen Kollegen, »weil Sie nicht wissen, wer diese Männer sind. Aber holen Sie sofort Verstärkung. Wir dürfen Lancaster, Asher, Cukore und Bornet nicht aus den Augen lassen.«

Er erklärte noch rasch, welcher Verbrechen diese Männer verdächtigt wurden. Es war ihm unheimlich, möglicherweise mit vier Schwerverbrechern unter einem Dach zu wohnen.

»Ich muß sofort mit Mr. Kenton sprechen«, sagte Sir Basil zu den beiden uniformierten Polizisten. »Einer von Ihnen holt ihn zu mir. Der andere geht nach draußen. Einer meiner Mitarbeiter beobachtet dieses Hotel aus einiger Entfernung. Suchen Sie ihn! Wenn er Ihre Uniform sieht, wird er sich zeigen.«

Beide Polizisten kehrten nach einiger Zeit zurück und meldeten einen Mißerfolg. Don Kenton war verschwunden. Und der Yardmann vor dem Hotel hatte sich nicht gezeigt.

»Haben Sie auch im Büro des Besitzers nachgesehen?« fragte Sir Basil.

»Natürlich«, antwortete der Polizist. »Ich klopfte, und der Besitzer antwortete, Mr. Kenton wäre nicht bei ihm.«

»Danke«, murmelte Sir Basil. Er sprach nicht weiter über diesen Punkt, aber er machte sich Vorwürfe.

Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, ausgerechnet den eigenwilligen Don Kenton mit diesem Auftrag loszuschicken. Kentons Methoden waren für einen Kriminalisten wie Sir Basil haarsträubend.

Sir Basil war jedoch zu sich selbst ehrlich genug, um sich eines einzugestehen. Er ärgerte sich am meisten darüber, daß Don Kenton ihm so deutlich zeigte, wie wenig er von seinem ehemaligen Vorgesetzten hielt. Kenton ließ keine Gelegenheit aus, um seine Selbständigkeit zu beweisen.

Sir Basil wollte nicht aus persönlichen Gefühlen den Erfolg des Auftrags aufs Spiel setzen. Er nahm sich jedoch vor, Don Kenton noch schärfer als zuvor auf die Finger zu sehen.

***

Ohne anzuklopfen, drang Don Kenton in das Büro des Hotelbesitzers ein.

Er dachte sich nichts weiter dabei und erhoffte sich nur einen wirkungsvollen Auftritt. Umso leichter würde es ihm hinterher fallen, den Mann zum Sprechen zu bringen.

Es kam jedoch ganz anders.

Der Wirt kniete mitten im Zimmer. Er hatte den Teppich zusammengerollt und an eine Längswand geschoben.

Auf dem Holzfußboden schimmerte ein Kreidekreis, der ringsum mit seltsamen Symbolen versehen war. In der Mitte des Kreises stand eine weiße Steinschale, aus der betäubender Rauch aufstieg.

Weihrauch…

An vier Punkten waren um den Kreis in regelmäßigen Abständen weiße Kerzen verteilt. Auch sie verströmten einen betäubenden Duft.

Der Wirt selbst kauerte vor dem Kreis, hielt die Arme zur Seite gestreckt und verneigte sich so tief, daß seine Stirn den Boden berührte.

Als Don in das Büro platzte, fuhr der Mann erschrocken hoch. Er wurde kreidebleich, als er Don erkannte.

»Tür zu!« zischte er.

Don warf die Tür ins Schloß und drehte den innen steckenden Schlüssel zweimal herum.

»Sie haben wohl vergessen, hinter sich abzuschließen«, sagte er spöttisch. Er deutete auf die geschlossenen Vorhänge. »Was soll der Unsinn?«

»Kein Licht«, flüsterte der Wirt heiser, als Don nach dem Schalter tastete. »Kein Licht, oder Sie bringen uns alle um! Ich muß erst den Bann lösen, den Sie gestört haben!«

»Hören Sie, meine Geduld…«, setzte Don wütend an. Er wollte sich durch diesen Hokuspokus nicht von seinen wichtigen Fragen ablenken lassen.

»Seien Sie still, um alles in der Welt«, flüsterte der Wirt zitternd. »Bitte! Nur einige Minuten! Aber schweigen Sie, in Gottes Namen, oder Sie sind eine Leiche!«

Don hielt den Hotelbesitzer für leicht verrückt. Doch irgend etwas in der Stimme des Mannes warnte ihn. Also verschränkte er die Arme vor der Brust, lehnte sich gegen die verschlossene Tür und sah grinsend zu, wie der Wirt ein Kreidezeichen nach dem anderen löschte. Dabei murmelte der Mann unverständliche Worte.

Doch plötzlich glaubte Don, nicht recht zu sehen.

Aus der Schale mit Weihrauch züngelten blaue Flammen. Sie tauchten das ganze Zimmer in grelles Licht.

Es war ein kaltes Feuer, dessen Ausstrahlung Dons Zähne klappern ließ. Schlagartig sank die Temperatur in dem Büro. Zitternd schlang Don die Arme um den Körper, doch es half nicht viel.

Die Flammen krochen aus dem Gefäß und breiteten sich auf dem Fußboden aus. Als sie die Grenze des Kreises erreichten, zuckten sie zurück.

Der Hotelier murmelte so lange Beschwörungen, bis nicht nur die Flammen völlig verschwunden waren, sondern auch kein Weihrauch mehr aus dem Gefäß strömte. Dann löschte er hastig den Kreidekreis aus und stand auf.

»Das ist noch einmal gut gegangen«, sagte er aufatmend.

Don Kenton sah ihn lange forschend an. »Das war kein Trick?« fragte er endlich. »Das war wirklich Weiße Magie?«

»Sie verstehen etwas von Schwarzer und Weißer Magie?« fragte der Hotelier gespannt.

Don schüttelte den Kopf. »Nein, aber Ihre Demonstration war sehr eindrucksvoll. Entweder war ein Trick dabei, was ich nicht glaube, oder es war eine weißmagische Beschwörung.«

»Eine weißmagische Beschwörung«, versicherte der Hotelier. »Durch meinen Leichtsinn, die Tür nicht zu verschließen, wäre es beinahe schief gegangen. Weiße Magie, außer Kontrolle geraten, ist ungefähr so tödlich wie Schwarze Magie. Sie entlädt sich und trifft alles in ihrem Bann.«

»So ist das also!« Don Kenton kombinierte blitzschnell und zog die richtigen Schlüsse. Das war seine Stärke. Er konnte sich rasch auf neue Situationen einstellen. »Dann ist das Zeitfenster eine Erscheinung der Schwarzen Magie. Und John McCullogh ist ein Anhänger der Schwarzen Magie.«

Der Wirt nickte. »Ich kenne McCullogh seit vielen Jahren«, erklärte er. »Es war bald nach dem Krieg. Er kam in unserer Gegend und baute dort oben am Loch eine Hütte. Er lebte aber nicht ständig dort, sondern nur für ein paar Wochen im Jahr. Und immer kam es dann zu Zwischenfällen. Schafesterben, Feuersbrünste, Trockenperioden oder Überschwemmungen und Erdbeben. Ich wandte meine Weiße Magie an, und er verschwand wieder für ein oder zwei Jahre. Dann kam er zurück und wiederholte seine Versuche oben am See.«

»Und was macht er?« wollte Don wissen.

Der Hotelier zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, Mr. Kenton. Mir wäre viel wohler, ich wüßte es.«

»Woher haben Sie die Kenntnisse der Weißen Magie?«

»Von meinem Vater ererbt. Und dieser hatte sie wieder von seinem Vater. Bei uns ist das eine lange Familientradition.«

Es klopfte. Einer der Polizisten fragte an, ob Mr. Kenton hier wäre. Don schüttelte heftig den Kopf, und der Hotelier schickte den Polizisten weg.

»Wann wiederholen Sie die Beschwörung?« erkundigte sich der Privatdetektiv, nachdem sich die Schritte entfernt hatten.

»Heute nicht mehr«, antwortete der Hotelier bedrückt. »Diese Beschwörung kann man nur einmal in vierundzwanzig Stunden machen. Ich muß erst die Mitternacht verstreichen lassen, ehe ich einen neuen Versuch wage. Wie gesagt, es ist sehr riskant.«

Don kam auf die vier Männer zu sprechen, die unter schwerem Verdacht standen. Er schilderte seinem neu gewonnenen Vertrauten die Lage.

»Durchaus möglich, daß diese Männer ohne ihren Willen und ohne ihr Wissen diese Verbrechen begangen haben«, versicherte der Hotelier. »Die Schwarze Magie kann diese Männer beeinflussen.«

»Aber zeitlich schafften sie es nicht!« rief Don ungeduldig. »Die Zeit war viel zu kurz, um…«

»Das Zeitfenster«, sagte der Wirt ernst. »Vergessen Sie den See nicht. Er heißt Zeitfenster oder Zeitauge. Dieser Name ist uralt. Ich habe nie gewagt, diesen Namen zu enträtseln. Es erschien mir viel zu gefährlich. Eine alte Sage behauptet, daß in dem See der Wächter der Zeit wohnt. Aber fragen Sie mich nicht, wer oder was das ist. Ich weiß es nicht, und ich rate Ihnen dringend ab, selbst nachzuforschen. Es könnte Sie das Leben kosten.«

Don nickte. »Vielen Dank für die Warnung, aber es ist mein Job, mich um diesen See und McCullogh zu kümmern.«

Der Hotelier trat dicht vor Don. »Sie sind Privatdetektiv, kein Magier«, sagte er eindringlich. »Sie haben nicht die geringste Chance!«

Darauf antwortete Don nicht. Statt dessen fragte er: »Darf ich meine Begleiter einweihen?«

»Alle, die Sie ins Vertrauen ziehen wollen«, erwiderte der Hotelier. »Es wird den Gang der Ereignisse nicht verändern.«

»Danke.« Don wollte schon das Büro verlassen, als ihm noch etwas einfiel. »Richtig! Das Telefon funktioniert nicht.«

Der Hotelier versuchte es bei seinem eigenen Apparat im Büro, legte jedoch kopfschüttelnd auf. »Die Leitung ist unterbrochen«, sagte er ruhig. »Es sollte mich sehr wundern, wenn eine gewöhnliche technische Störung vorläge.«

»Was glauben Sie?« fragte Don nervös.

»Unsere Gegner, wer immer sie auch sein mögen.« Der Hotelier bekreuzigte sich. »Hoffentlich überleben wir diese Nacht.«

Don dachte nicht so pessimistisch, aber sehr wohl war ihm auch nicht zumute, als er das Büro verließ und sich auf die Suche nach Linda und Tony machte.

Er fand sie im Speisesaal. Sie saßen bei der völlig verzweifelten Glenda Credon.

Er setzte sich zu ihnen und schilderte, was er soeben erlebt und erfahren hatte.

Alle drei sahen ihn ungläubig an.

»Darling!« Linda ergriff seine Hand und drückte sie. Es war klar, daß sie Versöhnung suchte. »Darling! Don! Du glaubst diesen Unsinn doch nicht etwa?«

Er nickte. »Doch, Linda, das tue ich!«

Daraufhin senkte sie bestürzt den Kopf.

Tony Webb räusperte sich nach einer Weile. »Ob an der Sache mit der Schwarzen und Weißen Magie nun etwas dran ist oder nicht«, verkündete er, »eines steht jedenfalls fest. Wir befinden uns unter einem Dach mit vier Männern, die sich sonderbar, sogar feindselig verhalten und etwas mit McCullogh und dem Zeitfenster zu tun haben.«

Diesmal widersprach niemand, weil er recht hatte.

Draußen senkte sich die Dämmerung über das Land. Es wurde rasch dunkel.

Um zehn Uhr abends setzte heftiger Regen ein.

Und das Telefon funktionierte noch immer nicht.

***

»Bist du mir böse?« fragte Linda, als sie mit Don allein war. Tony ging soeben mit Glenda nach oben. Sie wollten versuchen, vernünftig mit Eddie zu sprechen.

»Böse?« Don schüttelte lächelnd den Kopf. »Aber nein. Ich war dir eigentlich nie böse. Ich war nur eifersüchtig.«

»Jetzt bist du es nicht mehr?«

Er nahm ihre Hand und nickte. »Doch, sehr sogar! Aber im Moment gibst du mir keinen Grund zur Eifersucht.«

Sie zog seine Hand an ihre Wange und schmiegte ihr Gesicht hinein. Dabei sah sie sich ängstlich in dem halbdunklen Speisesaal um.

»Es ist unheimlich«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, ob unser Wirt recht hat, aber es ist trotzdem irgendwie bedrohlich. Die Gefahr liegt in der Luft.«

Don nickte und verzichtete auf eine Antwort, da sich die Tür öffnete und Sir Basil den Saal betrat. Er sah die beiden in einer Ecke sitzen, kam zu ihnen und setzte sich, nachdem er höflich um Erlaubnis gebeten hatte.

»Wie weit ist Miß Rosewell eingeweiht?« wandte er sich an Don Kenton.

»Nur teilweise«, erwiderte der Privatdetektiv.

»Na gut!« Sir Basil nickte bedächtig, daß sein Doppelkinn wackelte. »Jetzt kommt es auch nicht mehr darauf an. Miß Rosewell und Mr. Webb können ruhig alles wissen.«

»Wie meinen Sie, es kommt nicht mehr darauf an?« hakte Don beunruhigt nach.

»Wir sind van der Außenwelt abgeschnitten«, erklärte Sir Basil ohne sichtbare Gefühlsregung. »Die Telefonleitung ist tot. Unsere Funkgeräte funktionieren zwar, aber wir bekommen keinen Kontakt zu unseren Leuten. Und die Straßen sind unpassierbar. Haben Sie schon einen Blick nach draußen geworfen?«

Don stürzte an das Fenster, schirmte die Augen gegen die Helligkeit im Saal ab und prallte zurück.

»Die Straße ist in beiden Richtungen völlig überflutet«, erklärte der Kriminalbeamte. »Ein Durchkommen ist unmöglich.«

»Wenn das ein Zufall ist, möchte ich nicht mehr Privatdetektiv sein«, erklärte Don. »Wir sitzen in einer Falle.«

»Sie wollten mich vorhin in etwas einweihen, Sir Basil«, erinnerte Linda den Yardmann.

»Ach so!« Sir Basil sah sie mit der Andeutung eines Lächelns an. »Mr. Kenton arbeitet in meinem Auftrag.«

Linda sah ihren Freund überrascht an. Sir Basil ließ ihr keine Zeit zu einer Bemerkung.

»Sie wissen noch nicht alles, Kenton«, sagte er.

»Mister Kenton! Auch wenn wir in einer Falle sitzen, Sir Basil, Mister Kenton!«

»Meinetwegen!« Zum ersten Mal verlor Sir Basil die Beherrschung und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Mister Kenton! So richtig? Ich hatte einen Mann auf Sie angesetzt. Sergeant Brook. Er ist Ihnen bis hierher gefolgt.«

»Mißtrauen Sie mir?« fragte Don grinsend.

»Ja«, antwortete Sir Basil schlicht. »Wir haben Sergeant Brooks Wagen in einer Ausweiche in der Nähe gefunden. Er selbst ist spurlos verschwunden.«

»Der Schrei«, sagte Don. »Das könnte es sein.«

»Ich bin Ihr Auftraggeber«, sagte Sir Basil. »Wollen Sie mich nicht endlich einweihen? Was haben Sie bisher herausgefunden?«

Don lächelte. »Sie werden meine Erklärungen gar nicht mögen, Sir Basil! Warten Sie auf das Endergebnis, und stellen Sie vorher keine Fragen.«

»Versuchen Sie es!« forderte ihn der Yardmann auf. »Ich möchte jetzt hören, was Sie erfahren haben.«

»Na gut, aber Sie sind selbst schuld!« Don berichtete. Er ließ nichts aus, verschwieg auch nicht die weißmagische Beschwörung des Hoteliers und schilderte, wie er den Stein in das Zeitfenster geworfen hatte.

Während seines Berichts kamen Tony Webb und Glenda Credon zu ihnen. Sie hatten bei Eddie nichts erreicht. Er blieb in seinem Zimmer und öffnete nicht. Daß es auch Glendas Zimmer war, störte ihn gar nicht. Er war ein völlig anderer Mensch geworden.

Sie saßen schweigend dabei und sagten nichts.

Als Don fertig war, sah er Sir Basil erwartungsvoll an.

Der Kriminalbeamte hatte sich die ganze Zeit zurückgehalten.

Doch jetzt lief sein Gesicht rot an. »Sie wollen mich verschaukeln und verspotten!« rief er wütend. »Das lasse ich mir nicht gefallen!«

»Ich wußte, daß Sie wütend werden«, sagte Don seufzend. »Deshalb habe ich ja damals beim Yard gekündigt. Sie stellen sich nicht auf neue Situationen ein, sondern folgen nur dem Schema, das Sie auf der Polizeischule gelernt haben!«

»Hören Sie auf!« schrie Sir Basil. »Ich will nichts mehr mit Ihnen zu tun haben!«

Er wandte sich ab und verließ den Tisch.

Alle sahen ihm nach. Daher bemerkten sie auch den Stein, der aus dem Nichts heraus entstand, mit großer Wucht durch die Luft sauste und Sir Basil wie ein Blitz fällte.

Lautlos kippte der Yardmann zur Seite und stürzte zu Boden. Der Stein rollte noch ein Stück.

Don sprang auf und kümmerte sich sofort um Sir Basil. Tony brachte den Stein. In seinen blauen Augen flackerte nackte Angst.

»Das ist der Stein, den du in das Zeitfenster geworfen hast, Don«, sagte er mit bebender Stimme.

»Was ist mit Sir Basil?« fragte Linda besorgt.

Don zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Er ist ohnmächtig. Der Stein hat seinen Kopf getroffen. Ich hoffe nur, daß er keine schweren Verletzungen hat.«

Die Kriminalbeamten und die Polizisten stürmten in den Saal. Don erklärte ihnen den Hergang und zeigte ihnen den Stein. Sie waren sehr mißtrauisch, was ihnen der Privatdetektiv nicht einmal übel nahm. Sie konnten nicht glauben, daß der Stein tatsächlich aus dem Nichts entstanden war.

Einer der Polizisten hatte eine kurze medizinische Ausbildung mitgemacht und versorgte Sir Basil, so gut es ging. Sie brachten ihn auf sein Zimmer. Der Hotelier stellte seine kleine Hausapotheke zur Verfügung. Ein Kriminalbeamter blieb bei dem Ohnmächtigen.

Sie hatten eben diesen Schreck überwunden, als es an der bereits verschlossenen Haustür schellte.

Der Hotelier wollte öffnen, doch Don hielt ihn zurück. »Wir wollen lieber vorsichtig sein, meinen Sie nicht?« fragte er mit einem vielsagenden Blick zu dem Stein, der auf der Rezeption lag.

Hinter der Glasscheibe der Eingangstür zeichnete sich eine dunkle Gestalt ab. Der Mann draußen war vollständig durchnäßt und klopfte mit beiden Fäusten, als er Don und den Hotelbesitzer entdeckte.

»Wer sind Sie und was wollen Sie?« rief Don.

Die Antwort kam prompt.

»Ich will endlich aus diesem verdammten Regen heraus!« rief der Mann. »Ich bin Sergeant Brook von Scotland Yard!«

***

Der Sergeant wankte in die trockene Hotelhalle herein und ließ sich erschöpft in einen Sessel sinken. Das Wasser lief unten aus seiner Hose. Die Haare hingen ihm ins Gesicht.

»Ihren Ausweis«, sagte Don vorsichtshalber.

Der Sergeant wies sich aus. Es gab keinen Zweifel. Das war der Mann, der Don Kenton beobachtet hatte.

»Sie sind in Sir Basils Auftrag hier«, sagte ihm Don auf den Kopf zu. »Sir Basil ist verletzt. Sie können nicht mit ihm sprechen. Aber hier ist ein Kollege von Ihnen.«

Don winkte einen Kriminalbeamten zu sich und erklärte die Lage.

»Und jetzt verraten Sie uns, wieso Sie Ihren Wagen in einer Ausweiche der Straße abgestellt haben und wo Sie bis jetzt waren!« verlangte Don.

Sergeant Brook wollte ablehnen, doch sein schottischer Kollege nickte.

»Ich stieg aus meinem Wagen, um Sie besser beobachten zu können, Mr. Kenton«, erklärte er. »Deshalb stieg ich auch auf den Hügel, aber dann verirrte ich mich. Erst jetzt habe ich das Hotel gefunden.«

»Das glauben Sie doch selbst nicht«, fuhr Don den Sergeanten an. »Wenn Sie nur auf den Hügel stiegen, konnten Sie sich unmöglich verirren! Von dort oben hat man nach allen Seiten ausgezeichnete Sicht, Sergeant!«

»Ja, das verstehe ich auch nicht«, sagte der schottische Kriminalbeamte. »Hier stimmt etwas nicht.«

»Los, sagen Sie die Wahrheit!« verlangte Don. »Sie waren an diesem kleinen See! Was haben Sie dort gesehen? Wir wollen wissen, was Sie wirklich erlebt haben!«

Sergeant Brooks Augen weiteten sich. Seine Stirn bedeckte sich mit Schweißtropfen. Er krümmte sich zusammen, zuckte krampfartig und versuchte zu sprechen. Aus seinem Mund drang jedoch nur sinnloses Lallen.

»Helfen Sie ihm!« rief der Kriminalbeamte alarmiert.

»Wie denn?« Don beugte sich zu dem jungen Yarddetektiv. »Brook, hören Sie auf! Brook, kommen Sie zu sich! Ich will es gar nicht wissen! Sie brauchen nichts zu sagen!«

Die Wirkung trat fast augenblicklich ein. Sergeant Brook entspannte sich und sank seufzend zurück. Sein Blick klärte sich, das Zittern seines Körpers hörte auf.

Linda brachte ihm eine Tasse Tee, die er dankbar entgegen nahm.

Der Wirt hielt einen Schlüssel in der Hand. »Ich gebe dem Sergeanten das Zimmer neben Sir Basil«, sagte er. »Hoffentlich kommt jetzt niemand mehr, ich bin komplett.«

»Der Andrang auf Innochriad Inn wird nachlassen«, sagte Don Kenton bitter. »Ich schätze, daß wir vollzählig sind.«

Er begleitete den Wirt und den Sergeanten nach oben, um nach Sir Basil zu sehen. Der Zustand des Verletzten hatte sich nicht verändert. Er war noch immer bewußtlos, und sie konnten keine Hilfe holen.

Als Don wieder auf den Korridor im ersten Stock trat, stand er Linda, Tony und Glenda gegenüber. Er zuckte die Schultern und deutete nach unten.

»Bleiben wir noch eine Weile beisammen«, schlug er vor. »Ich glaube, jetzt hat noch keiner Lust zum Schlafen.«

Er ging voran, die anderen folgten ihm.

Als er im ersten Stock eine Tür schlagen hörte, drehte er sich hastig um. Auf der Galerie tauchte Eddie Lancaster auf. Glenda streckte ihrem Freund die Arme entgegen.

»Glenda, weg hier!« rief Don, als er das verzerrte Gesicht des jungen Mannes sah. »Weg!«

Doch sie wollte zu ihrem Freund und lief wieder nach oben.

Eddie schnellte sich auf die Treppe zu. In seiner Hand blitzte ein Messer. Die Spitze zeigte auf Glenda!

Don konnte nicht rechtzeitig eingreifen. Eddie Lancaster warf sich auf seine Freundin. Das Messer zischte durch die Luft.

Im letzten Moment riß Linda ein Bein hoch. Eddie stürzte darüber. Das Messer flog in hohem Bogen davon. Er selbst fiel auf die Treppe und überschlug sich, blieb direkt vor Dons Füßen liegen und rührte sich nicht mehr.

Don bückte sich, während Tony sich um die schreiende Glenda kümmerte.

Eddie schlug die Augen auf, wollte aufstehen und sank stöhnend zurück.

Don griff unsanft zu, zog Eddie auf die Beine und schob ihn die Treppe hinunter. Der junge Mann hatte sich nicht verletzt, aber er war auch nicht aus dem Trancezustand erwacht.

»Don, bitte!« rief Linda hinter ihm her. »Laß ihn!«

»Soll ich ihn frei herumlaufen lassen?« rief Don Kenton zurück. »Damit er es noch einmal versucht? Du siehst doch, daß er nicht zu sich kommt!«

Tony sprang ein. »Don, laß ihn los«, sagte er beschwörend. »So erreichen wir nichts!«

Don Kenton gab auf, als auch noch Glenda verzweifelt auf ihn einschrie. Kein Wunder, daß die junge Frau die Nerven verlor. Schließlich hatte ihr Freund soeben versucht, sie zu ermorden. Aber daß Linda und Tony sich auch so unvernünftig gebärdeten, machte Don wütend.

»Wir müssen ihn einsperren!« schrie er seine Begleiter an und ließ den jungen Mann auf ein Sofa in der Eingangshalle sinken. »Versteht ihr noch immer nicht? Er will zwar niemanden umbringen, aber er ist für uns alle eine Gefahr! Er ist nicht mehr Herr über…«

Er unterbrach sich, weil er sich zu Eddie umdrehte und auf den jungen Mann zeigen wollte.

Doch Eddie war nicht mehr da. Das Sofa, auf dem er eben noch gesessen hatte, war leer. Dabei war es für ihn unmöglich, unbemerkt zu entkommen. In der Halle gab es weder Verstecke noch einen Ausgang, den Don nicht überwachte!

»Wo ist er?« rief Tony fassungslos.

Don schüttelte den Kopf. »Versteht ihr jetzt endlich, daß wir vorsichtig sein müssen?« rief er aus.

»Einsperren nützte aber auch nichts, wie Eddie uns soeben bewiesen hat«, konterte Linda.

»Mach einen besseren Vorschlag, wenn du einen hast«, forderte Don seine Freundin auf.

Sie hatte keinen, aber sie brauchte auch gar nicht zu antworten, da sich in diesem Moment im ersten Stock eine Tür öffnete.

Eddie Lancaster trat auf die Galerie und blickte erstaunt auf die Versammlung herunter.

»Was ist denn hier für eine Aufregung?« fragte er kopfschüttelnd und kam langsam herunter. »Ich habe wunderbar geschlafen. Ist in der Zwischenzeit etwas geschehen?«

***

Eine Sorge war vorläufig vorbei. Eddie Lancaster war offenbar von dem unheimlichen Bann befreit, der ihn zu dem Mordversuch getrieben hatte. Die drei anderen Männer kamen jedoch nicht aus ihren Zimmern. Sie reagierten auch nicht auf Klopfen.

»Wir müssen damit rechnen«, erklärte Don, »daß sie noch immer auf der Seite unserer Gegner stehen. Und das bedeutet, daß wir jederzeit eine böse Überraschung wie vorhin erleben können. Wir müssen vorsichtig bleiben.«

»Ich kann es gar nicht glauben, daß ich etwas so Schreckliches tun wollte«, murmelte Eddie Lancaster niedergeschlagen.

»Du kannst nichts dafür«, versicherte Glenda und strich sanft über seine Haare. »Du wußtest doch nicht, was du tust.«

»Warum siehst du eigentlich immer wieder auf die Uhr?« fragte Linda ihren Freund. »Erwartest du jemanden?«

Don schüttelte den Kopf. »Nach Mitternacht kann der Hotelbesitzer eine Beschwörung durchführen. Ich hoffe, er wird es schaffen, einen schützenden Bann über dieses Haus zu sprechen, damit wir wenigstens hier drinnen sicher sind.«

»Das wäre gar keine schlechte Idee«, meinte Tony Webb und sah sich um. »Wo ist er überhaupt, unser weißer Magier?«

Niemand lachte über seinen Scherz, mit dem er die Stimmung auflockern wollte. Keiner hatte den Hotelbesitzer gesehen.

»Noch eine halbe Stunde bis Mitternacht.« Linda nickte Don aufmunternd zu. »Meinst du nicht, wir sollten den Mann suchen?«

Don stand auf und drückte Tony an der Schulter wieder auf seinen Stuhl zurück. »Bleib hier«, sagte er nur.

Tony sah ihn überrascht an. Don warf einen kurzen Blick zu Eddie, und Tony verstand. Niemand garantierte ihnen, daß der junge Mann kein zweites Mal in den Bann des Bösen geriet.

Linda begleitete Don. Ihre Absicht war klar. Sie wollte ihm zeigen, daß er ihr mehr als Tony bedeutete.

Die beiden Polizisten in Uniform schlossen sich an. Don schickte sie nach oben, nachdem sie im Büro nachgesehen hatten. Dort war der Hotelbesitzer nicht.

»Don?« Linda hakte sich bei ihm unter und lehnte sich schutzsuchend gegen ihn. »Warum hast du die Polizisten weggeschickt? Was heckst du aus?«

»Nichts«, wich er aus.

»Hör auf«, sagte sie mit einem leisen Lachen. »Du großer Dummkopf! Glaubst du noch immer, daß du dich vor mir verstellen kannst? Ich durchschaue dich immer. Vor mir kannst du keine Geheimnisse haben.«

»Ich möchte das Büro durchsuchen«, gab Don zu. »Bleib bitte an der Tür stehen, damit ich nicht überrascht werde.«

Linda nickte ihm verschwörerisch zu und paßte auf, während Don sich an den Schreibtisch setzte und die Papiere durchwühlte. Es waren nur unwichtige Schreiben, Rechnungen und Zimmerreservierungen. Enttäuscht wandte Don sich den Schubladen zu, doch auch sie enthielten keine Sensationen.

Sinnend blickte er auf den Schreibtisch, schüttelte den Kopf und sah sich suchend um.

»Was stimmt denn nicht?« fragte Linda und kam zu ihm. »Du machst ein Gesicht, als hättest du etwas verloren und könntest es nicht wiederfinden.«

»Etwas stört mich, aber ich komme nicht dahinter«, antwortete Don nachdenklich. Er zuckte zusammen. »Schnell, geh wieder an die Tür! Was sollen die Polizisten von mir denken, wenn sie mich an dem Schreibtisch von Mister…!« Er verstummte. Seine Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. »Natürlich, das ist es!«

»Was?« Linda ging zwar an die Tür und spielte die Aufpasserin, doch sie machte Don heftige Zeichen, er solle sich endlich klar ausdrücken.

»Wie heißt der Hotelier?« rief Don gedämpft, während er hastig alle Papiere noch einmal durchwühlte. »Hier! Sämtliche Briefe sind an das Innochriad Inn gerichtet. Kein einziges Mal scheint der Name des Besitzers auf. Warum nicht?«

»Das ist wirklich sonderbar«, antwortete Linda. Sie legte den Finger an die Lippen. »Ich glaube, da kommt jemand!«

Sofort sprang Don auf und stellte sich ebenfalls an die Tür, damit es unverdächtig aussah.

Einer der Polizisten kam von oben herunter, ging aber ins Freie. Er hatte sich mit einem großen Regenschirm bewaffnet.

»Irgendwo muß der Name des Besitzers stehen«, flüsterte Linda. »Das Telefonbuch!«

»Gute Idee!« Don lief an den Schreibtisch zurück und zog die oberste Schublade heraus. Das Telefonbuch lag vor ihm.

Er schlug es auf. Obwohl er auf der Treppe Schritte hörte, fuhr er in fieberhafter Eile mit dem Finger die Spalten der Eintragungen entlang.

Endlich stieß er auf das Innochriad Inn.

Seine Augen weiteten sich.

»Don!« zischte Linda.

Er klappte das Buch zu und ließ es in dem Schreibtisch verschwinden. Als er das Büro verließ, kam der Hotelbesitzer, aus dem ersten Stock herunter.

Er schöpfte keinen Verdacht, da es für ihn so aussah, als wäre Don nur an der Tür des Büros gewesen.

»Haben Sie mich gesucht, Mr. Kenton?« fragte der Hotelier. »Ich war so müde, daß ich mich für eine halbe Stunde hinlegen mußte. Kann ich etwas für Sie tun?«

»Ja«, antwortete Don und wartete gespannt auf die Reaktion des Hoteliers. »Sie könnten mir verraten, wieso wir von der Außenwelt abgeschnitten „sind. Sie wissen doch sicher Bescheid, nicht wahr, Mr. John McCullogh!«

***

Linda stieß einen erstickten Schrei aus und taumelte zurück.

»John McCullogh?« rief sie entsetzt. »Der Magier?«

»John McCullogh, der Magier«, bestätigte Don. »Sehr schlau eingefädelt, Mr. McCullogh! Aber wir haben Sie durchschaut! Ihr verändertes Aussehen nützt Ihnen nichts!«

Der Hotelier griff langsam unter sein Jackett.

»Halt!« befahl Don. »Heben Sie die Hände!«

Der Privatdetektiv hatte blitzschnell seine Pistole gezogen und auf den Hotelbesitzer gerichtet. Dieser nickte und hob langsam die Hände in Kopfhöhe.

»Sie irren sich«, sagte er ruhig. »Ich wollte keine Waffe ziehen, sondern Ihnen meinen Ausweis zeigen.«

»Glauben ist gut, Vertrauen besser«, zitierte Don. »Drehen Sie sich um, stützten Sie die Hände gegen die Wand, treten Sie zwei Schritte zurück und spreizen Sie die Beine!«

»Das kenne ich aus dem Fernsehen«, sagte der Hotelier spöttisch. »Haben Sie es auch aus einem Kriminalfilm?«

»Ich würde Ihnen raten, sich an meine Befehle zu halten«, erwiderte Don gefährlich ruhig. »Es geht um zahlreiche Menschenleben. Ich lasse mich von Ihnen nicht hereinlegen.«

»Das habe ich auch nicht vor«, antwortete der Hotelier und ließ sich von Don durchsuchen.

Der Privatdetektiv fand keine Waffe, zog aber einen Ausweis aus der Brusttasche des Mannes. Don ging auf Distanz, ehe er sich den Ausweis genau ansah.

»Pete McCullogh?« fragte er überrascht. »Das Hotel ist auf John McCullogh eingetragen, auf jenen Mann, den ich oben am Zeitauge kennengelernt habe.«

»Das ist mein Bruder«, gab Pete McCullogh zögernd zu. »Können wir vernünftig miteinander reden?«

Don überlegte nur einen Moment, dann steckte er die Waffe weg und deutete auf das Büro. Sie gingen hinein und schlossen hinter sich die Tür.

»Also, wir hören«, sagte Don.

Er ließ den Hotelier keine Sekunde aus den Augen. Er mißtraute diesem Mann trotz der magischen Demonstration, die er mit eigenen Augen gesehen hatte. Woher sollte er wissen, daß es sich wirklich um eine Beschwörung der Weißen Magie gehandelt hatte?

»Das Hotel gehört John, meinem Bruder«, erzählte Pete McCullogh bereitwillig. »Vor vielen Jahren schrieb er mir und bat mich, ihm bei der Führung seines Hotels zu helfen. Nichtsahnend ging ich auf seinen Vorschlag ein. Als ich herkam, stellte ich zu meinem Entsetzen fest, daß John sich auf Satans Seite geschlagen hatte. Ich habe Ihnen erzählt, daß Magie in unserer Familie eine lange Tradition hat. Weiße Magie setzt voraus, daß man auch die Geheimnisse der Schwarzen Magie kennt. John beherrschte beide Arten der Magie und hatte sich für die negative Seite entschieden.«

»Und Sie konnten nichts dagegen tun?« fragte Linda ungläubig. »Konnten Sie ihn nicht retten?«

Pete McCullogh lachte bitter auf. »Ich habe es versucht, weiß Gott!«

»Er wohnt oben in der Hütte am Zeitfenster?« fragte Don.

Pete McCullogh nickte. »Als ich es herausfand, wollte er nicht auf mich hören. Ich drohte abzureisen, doch das war ihm gleichgültig. Er versuchte, die Geheimnisse des Sees zu ergründen, und versprach sich davon mehr Reichtümer, als dieses Hotel jemals abwerfen kann. Ich blieb schließlich doch hier, um das Schlimmste zu verhüten und mit Gegenmagie seine Versuche zu stören.«

»Hatte Ihr Bruder Erfolg?« erkundigte sich Don und gab damit zu, daß er Pete McCullogh glaubte.

»Bis vor kurzer Zeit nicht«, erwiderte der jetzige Hotelier. »Aber dann hörte ich von den Verbrechen, die Sie auch beschäftigen. Da wußte ich, daß John nun das Geheimnis des Zeitfensters kennt.«

»Sie auch?« warf Linda ein.

Pete McCullogh hob die Schultern. »Dieser See bildet einen Zugang zu einer Dimension, in der es keine Zeit gibt. Man kann aus dieser Dimension wieder auftauchen – zu jedem beliebigen Zeitpunkt. Mehr weiß ich nicht.«

»Ja, das leuchtet ein«, murmelte Don. »Auf diese Weise wurden Verbrechen an weit entfernten Orten verübt. Die Täter gingen durch das Zeitfenster.«

»So verschwand auch Eddie vorhin aus der Halle«, fügte Linda hinzu. »Er benutzte die Kräfte des Zeitfensters, um in sein Zimmer zu gelangen.«

Pete McCullogh sah auf seine Uhr. »Mitternacht«, sagte er. »Vertrauen Sie mir so weit, daß Sie mir eine Beschwörung erlauben?«

»Was wollen Sie mit der Beschwörung erreichen?« erkundigte sich Don.

»Das Geheimnis des Zeitfensters erfahren.« Pete McCullogh ging zu einem Gemälde und nahm es von der Wand. Dahinter kam ein Safe zum Vorschein. »Drehen Sie sich um«, bat Pete McCullogh. »Niemand außer mir kennt die Kombination. In diesem Safe liegen meine größten Geheimnisse, die Beschwörungsformeln der Weißen Magie! Sie sind meine einzige Hoffnung, das Zeitfenster eines Tages doch noch zu zerstören und John zurückzuholen.«

Don und Linda drehten sich um. Hinter sich hörten sie das feine Klicken, als der Hotelier die Kombination einstellte.

»Ihr Bruder weiß vermutlich, daß Sie gegen ihn arbeiten«, sagte Don. »Haben Sie keine Angst vor ihm? Oder kann er Ihnen nichts tun, Mr. McCullogh?«

»Er könnte schon«, antwortete der Hotelier. »Vergessen Sie aber bitte nicht, daß wir Brüder sind. Das verbindet, auch wenn wir in feindlichen Lagern stehen. So, fertig!«

Don und Linda drehten sich gerade rechtzeitig um, als die Safetür aufschwang.

Pete McCullogh schob seine Hand in das Innere des Panzerschranks. Im nächsten Moment bäumte er sich auf.

Durch seinen Körper lief ein gewaltiger Ruck, der ihn gegen die Wand schleuderte. Er riß den Mund weit auf, daß seine Lippen von den Zähnen zurückglitten. Der Schrei blieb ihm in der Kehle stecken.

McCullogh zuckte, als habe er eine Starkstromleitung berührt. Seine Gestalt begann, von innen heraus in tiefem Rot zu leuchten. Pete McCullogh starrte entsetzt auf Don. In seinem Blick lag stumme Verzweiflung.

Don konnte nichts tun. Hilflos mußte er zusehen, wie das rote Leuchten stärker wurde. McCulloghs Kleider lösten sich auf und zerfielen zu Staub.

Linda flüchtete sich wimmernd in Dons Arme, als sich Pete McCullogh auflöste. Er sank in sich zusammen. Sein Kopf blieb am längsten erhalten.

Sie sahen die zuckenden Lippen, die noch Worte formen wollten, die hervorquellenden Augen, das Grauen auf den Zügen, die langsam zerflossen.

Sekunden später war alles vorbei. Von Pete McCullogh blieb nichts zurück.

Don war von diesem Anblick so geschockt, daß er gar nicht merkte, wie Linda sich von ihm losriß. Erst als sie draußen in der Halle gellend zu schreien begann, wirbelte er herum.

Er sah eben noch, wie sie die Arme hoch in die Luft warf, als taste sie nach einem festen Halt. Im nächsten Augenblick brach sie schreiend zusammen.

***

Don lief zu seiner Freundin in die Halle, prallte jedoch an der Tür des Büros zurück. Neben ihm lehnte ein Mann an der Wand.

Der Privatdetektiv riß die Fäuste hoch. Er brauchte sich jedoch nicht zu verteidigen.

Es war einer der schottischen Kriminalbeamten. An seinen starren Augen und dem kalkweißen Gesicht erkannte Don, daß der Mann Zeuge des schrecklichen Mordes geworden war.

Tony war schon bei Linda, als Don sich über sie beugte. Sie war bei Bewußtsein. Ihre Lippen bebten. Sie versuchte zu sprechen, konnte es jedoch nicht.

»Tragen wir sie auf das Sofa«, murmelte Don.

Sie hoben Linda gemeinsam hoch und betteten sie weich. Don redete beruhigend auf sie ein und strich über ihre Schläfen, aber sie entspannte sich nicht.

Der Privatdetektiv war ratlos. Wieder hätten sie einen Arzt gebraucht, aber es war keiner im Hotel, und sie konnten keine Hilfe holen.

»Was ist passiert?« erklang von der Treppe her eine schwache Stimme.

»Sir Basil!« rief Don überrascht.

Der Yardmann kam vorsichtig die Treppe herunter, auf zwei Polizisten gestützt. Er wirkte bleich, und seine Augen lagen tief in den Höhlen, aber er hielt sich aus eigener Kraft auf den Beinen.

»Sir Basil! Sie müssen sich hinlegen!« rief Don. »Sie haben zumindest eine schwere Gehirnerschütterung!«

»Überlassen Sie das mir«, erwiderte Sir Basil schleppend. Er sprach, als wäre er betrunken. Der Blick seiner Augen war jedoch klar und scharf. »Was ist passiert?«

Don gab in Stichworten einen Überblick. Sir Basil preßte die Lippen aufeinander. Seufzend ließ er sich in einen Sessel sinken. Es ging ihm nicht gut. Nur eiserner Wille half ihm, überhaupt bei Bewußtsein zu bleiben.

»Bringen Sie Miß Rosewell zu sich!« verlangte er schließlich. »Los, Mann, machen Sie etwas!«

Don schüttelte Linda, rief ihren Namen und hatte endlich Erfolg. Sie atmete tief ein – und schrie im nächsten Moment gellend auf. Doch mit diesem Schrei befreite sie sich und sank schluchzend in Dons Arme.

Er tröstete und beruhigte sie, so weit es möglich war.

In der Zwischenzeit ließ Sir Basil sich auch von dem Kriminalbeamten berichten. Erst als der schottische Kollege Dons Version bestätigte, war Sir Basil beruhigt.

»Sie sind ein mißtrauischer Fuchs«, stellte Don fest.

»Deshalb bin ich auch ein alter Fuchs geworden«, erwiderte Sir Basil. »Was werden Sie jetzt unternehmen? Sie wissen, daß wir keinen Kontakt zur Außenwelt haben.«

»Ich werde zuerst versuchen, den Inhalt des Safes zu bergen«, antwortete Don.

»Nein, das darfst du nicht!« schrie Linda entsetzt. »Du hast gesehen, was mit Pete McCullogh passierte!«

»Ich werde vorsichtig sein«, versprach Don. »Und danach gehe ich in die Hügel hinauf und sehe mir das Zeitfenster bei Nacht an. Ich muß herausfinden, was sich in dem See befindet.«

»Ein Monster«, sagte Glenda Credon laut und deutlich, obwohl ihr Blick starr wurde und sie wie in Trance sprach. »Jetzt erinnere ich mich wieder. Es ist ein Monster mit Fangarmen. Ich weiß nur nicht mehr, wie das Ungeheuer aussah! Es war schauerlich!«

Don warf einen aufmerksamen Blick zu ihrem Freund Eddie. Der junge Mann mußte das Monster in Natur gesehen haben, falls Glenda sich nicht täuschte. Vielleicht hatte er sogar direkten Kontakt mit dem Ungeheuer gehabt. Die Erinnerung an diesen Vorfall war jedoch aus seinem Gedächtnis gelöscht. Trotzdem flatterten seine Lider, und sein Gesicht sah aus, als käme er direkt aus seiner Sauna. Er lief rot an und bedeckte sich mit dicken Schweißtropfen.

Glenda sagte nichts mehr. Sie drängte sich nur zitternd an Eddie. Linda blieb ruhig auf dem Sofa liegen. Tony saß neben ihr und redete leise auf sie ein.

Asher, Cukore und Bornet waren oben in ihren Zimmern. Man konnte sie nicht einsperren, da sie sich mit Hilfe des Zeitfensters sofort befreit hätten. Don konnte sich im Moment nicht um diese drei Männer kümmern.

Er betrat das Büro des toten Hoteliers und brauchte lange, ehe er sich an den Safe heranwagte. Dabei vermied er die Stelle, an der Pete McCullogh zuletzt gestanden hatte und auch gestorben war.

»Wenn Sie in den Safe greifen, sind Sie tot«, ertönte hinter ihm Sir Basils Stimme.

Don zuckte heftig zusammen.

»Und bessere Nerven brauchen Sie auch«, sagte der Yardmann kühl. »So ist das mit euch jungen Selfmade-Detektiven. Ihn habt Erfolge, das gebe ich zu, aber wenn es ernst wird, verliert ihr die Nerven.«

»Geben Sie mir doch einen Rat, wenn Sie so schlau sind!« fuhr Don ihn an.

Sir Basil setzte sich schwerfällig in den Drehstuhl des toten Hoteliers und deutete auf den Safe.

»Er ist gesichert«, erklärte er. »Wenn Sie recht haben, mittels Schwarzer Magie, die einen Menschen sofort tötet. Sie müssen ausprobieren, ob auch Gegenstände erfaßte werden.«

Don biß die Zähne zusammen und nickte. Er mußte Sir Basil recht geben. Seine Nerven ließen ihn tatsächlich im Stich.

»Dann versuchen wir es«, sagte er, nahm einen Briefbeschwerer in Form einer Kristallkugel vom Schreibtisch und berechnete den Schwung ganz genau. Die Kugel flog durch die Luft, landete im Tresor und rollte wieder heraus.

»Na also, da haben Sie den Beweis«, sagte Sir Basil zufrieden. »Viel Glück!«

Don nickte und lief aus dem Büro. Er hatte neben dem Speisesaal einen Billardraum gesehen. Von dort holte er sich eine Queue. Der Billardstock erlaubte ihm einen großen Abstand zu dem Safe.

Vorsichtig näherte er die Spitze dem offenen Tresor. Die Kleider klebten ihm am Körper, als der Stock endlich das Buch in dem Safe berührte.

Auf dem Buch lag eine Kassette. Beides glitt unter geschickten Stößen mit dem Queue näher an den Rand des Safes, kippte und polterte auf den Boden.

Don entspannte sich erst, als er mit den Gegenständen das Büro verließ. Erschöpft ließ er sich in einen Sessel in der Halle sinken. Sein Blick fiel auf Linda. Sie lag in Tony Webbs Armen. Der Journalist hielt sie fest an sich gedrückt und strich besänftigend über ihre Haare.

Dons Miene verfinsterte sich. Er sagte jedoch nichts, da es im Moment wichtigere Probleme gab.

Er schlug das Buch auf und war überrascht. Es war ziemlich dick, enthielt jedoch nur ungefähr zwanzig Blätter. Auf diesen war in altmodischen, großen Lettern eine einzige Beschwörung aufgeschrieben.

Erwartungsvoll klappte Don das Kästchen auf. Darin lag ein Stück Kreide.

Schon wollte er beides enttäuscht weglegen, als er sich an Pete McCullogh erinnerte. Der Hotelier hatte einen Kreidekreis mit magischen Symbolen auf den Boden des Büros gemalt. Bestimmt handelte es sich um eine ganz besondere Kreide!

»Punkt eins meines Plans habe ich erreicht«, erklärte Don. »Nun kommt Punkt zwei an die Reihe. Das Zeitfenster!«

»Ich begleite dich!« entschied Tony Webb.

Er sagte es so entschlossen, daß Don auf Widerspruch verzichtete.

»Es wird lebensgefährlich werden«, sagte der Privatdetektiv nur warnend.

Tony nickte. »Ich komme mit!«

Von den besten Wünschen der anderen begleitet, verließen die beiden Männer das Hotel und traten in den strömenden Regen hinaus.

Mitternacht war längst vorbei, als sie sich auf den Weg zum Zeitfenster machten.

***

Während des Anstiegs schwiegen sie. Erst auf der Hügelkuppe blieben sie stehen und blickten einander an.

Der Mond war in dieser Nacht nicht zu sehen, weil schwere Regenwolken über das Land jagten. Dennoch war es nicht vollständig dunkel. Ein fahler Lichtschein hing in der Luft.

Don machte sich gar nicht erst die Mühe, über die Quelle des Scheins nachzudenken. Hier gab es so viele unerklärliche Phänomene, daß logisches Überlegen gar keinen Sinn hatte.

Magie konnte man nur mit Magie begegnen. Alles andere war verlorene Zeit.

»Achte du auf McCullogh«, sagte Don mit belegter Stimme. »Ich kümmere mich hauptsächlich um den See.«

Tony nickte seinem Gefährten zu. Er deutete auf Dons Jacke, die sich weit ausbeulte. »Hast du deine Waffe bei dir?«

»Auch, aber sie wird uns vermutlich nicht viel helfen.« Don schlug die Jacke für einen Moment auseinander und ließ Tony einen Blick auf das magische Buch und den Behälter mit Kreide werfen. »Von diesen beiden Dingen verspreche ich mir viel mehr.«

»Also dann, viel Glück!« Tony schlug ihm auf die Schulter und versuchte, durch Zuversicht seine Angst zu überspielen. Es gelang ihm genau so wenig wie Don.

Sie schritten den Abhang hinunter, an dessen Fuß die Hütte und der geheimnisvolle See lagen.

McCullogh ließ sich nicht sehen. Don fiel ein, daß er vergessen hatte, den Hotelier nach der Frau und den beiden Kindern zu fragen. Er konnte sich nicht vorstellen, daß sie freiwillig bei dem Magier blieben. Wahrscheinlich waren sie seine Sklaven.

»Sag mir sofort Bescheid, wenn er sich zeigt«, verlangte Don. »Bloß kein falsches Heldentum! Wenn es nicht anders geht, laufen wir weg!«

»Schon gut«, murmelte Tony Webb nervös.

Der Regen plätscherte monoton auf die sumpfigen Wiesen. Die unnatürliche Helligkeit erlaubte ihnen, den Loch genau zu betrachten. Das Wasser war schwarz und unbeweglich. Die auf die Oberfläche auftreffenden Regentropfen erzeugten keine Kreise. Es war, als würden sie von dem See vollständig aufgesogen und verschluckt.

»Unheimlich«, murmelte Tony Webb.

»Wenn du umkehren willst, halte ich dich nicht auf«, antwortete Don.

»Ich gehe mit dir«, entschied Tony.

Bei der Hütte blieb alles ruhig. Man konnte glauben, der Magier habe sich aus der Gegend zurückgezogen. Don zweifelte jedoch nicht daran, daß McCullogh sie scharf beobachtete.

Wenige Schritte vom Seeufer entfernt blieben sie stehen.

»Glenda hat von Fangarmen gesprochen«, sagte Don leise. »Wenn ich schreie, läufst du um dein Leben! Klar?«

»Ja, ja«, murmelte Tony. Er atmete heftiger. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.

Don starrte so angestrengt auf den See, daß seine Augen schmerzten. Aufgeregt holte er das Kästchen unter seiner Jacke hervor und nahm die Kreide heraus.

Kaum berührte er sie mit bloßen Fingern, als sie sich erwärmte. Sie wurde so heiß, daß er sie kaum noch halten konnte.

»Vorsicht«, warnte er Tony. »Gleich geht es los!«

Sie wichen ein paar Schritte vom Ufer zurück, und doch war es sinnlos. Sie konnten ihrem Schicksal nicht entgehen.

Don glaubte, in dem schwarzen Wasser eine Bewegung zu erkennen.

»Lauf!« schrie er.

Er warf sich herum und hetzte los. Tony rannte ebenfalls, so schnell er konnte.

Von der Hütte des Magiers scholl grelles Hohngelächter herüber. Es brach sich schaurig und schien von allen Seiten gleichzeitig zu kommen.

Etwas Weißes zischte an Don vorbei und traf den einige Schritte vor ihm laufenden Tony, wickelte sich blitzschnell um seinen Körper und hob ihn vom Boden hoch.

Tony Webb schlug um sich und brüllte, daß Don das Blut in den Adern gefror.

Er wirbelte herum und versuchte, seinem Freund zu helfen, doch im selben Augenblick fühlte er an seinen Hüften einen unerbittlichen Druck.

Von Grauen geschüttelt, blickte er an sich hinunter. Ein dicker, schlauchartiger Fangarm, mit weißer Leichenhaut überzogen, schlang sich um seine Körpermitte und riß ihn von den Beinen.

Don sah, daß die beiden Fangarme aus dem schwarzen Wasser des Sees kamen, und schlug mit beiden Fäusten auf den elastischen Fangarm ein.

Ein Kreischen wie von tausend verstimmten Dudelsäcken wimmerte durch die Nacht. Es klang schrill wie über Glas kratzende Nägel und raubte Don fast den Verstand.

Er handelte nur instinktiv. Zum Überlegen blieb keine Zeit.

Die Kreide!

Faustschläge machten dem Ungeheuer nichts aus, aber die Kreide aus dem Behälter schlitzte den Fangarm auf. Wo sie die Leichenhaut berührte, platzte diese auf.

Don erkannte seine einzige Chance. Er packte die Kreide noch fester, überwand seinen Abscheu vor dem Ungeheuer und zog die Kreide zweimal mit aller Kraft über den Fangarm.

Das Kreischen wurde so stark, daß er fast das Bewußtsein verlor. Das schwarze Wasser des Zeitfensters schoß in einer gewaltigen Fontäne senkrecht in den nächtlichen Himmel und ergoß sich über die Ebene. In der Tiefe des Zeitfensters wurde eine riesige weiße Kugel sichtbar, doch bevor Don Einzelheiten erkannte, strömte Wasser nach und verdeckte das Monster.

Der Fangarm wurde von der Kreide abgeschnitten. Das Ende, das sich um Dons Körper schlang, fiel zuckend von ihm ab, klatschte in das Gras und zerfloß zu einer weißen Flüssigkeit, die rasch versickerte.

Benommen richtete sich der Privatdetektiv auf. Er suchte Tony mit seinen verschleierten Blicken und entdeckte ihn.

Sein Gefährte schwebte direkt über dem Zeitfenster. Es war ihm nicht gelungen, den Fangarm des Monsters abzustreifen.

Obwohl es sinnlos war, versuchte Don, seinem Begleiter zu helfen. Taumelnd kam er auf die Beine, doch bevor er auch nur einen Schritt tat, brüllte Tony noch einmal schaurig auf.

Der Fangarm tauchte in die Tiefe und riß ihn mit sich.

Im nächsten Moment schlug das schwarze Wasser des Zeitfensters über Tony Webb zusammen.

***

Sekundenlang stand Don schreckensstarr. Tony war verloren. Das Wasser des Zeitfensters hatte ihn verschlungen.

Dann stürzte er mit einem Wutschrei an das Ufer des Sees, doch er konnte nichts mehr tun. Tony war in der Gewalt des Ungeheuers!

»Don!«

Der Schrei erklang aus der Tiefe des Lochs und setzte sich wie Donner über das Hügelland fort. Der Boden erbebte bei jedem Wort.

»Don, hilf mir! Hol mich hier raus!«

Don Kenton schwankte. Es war die Stimme seines Begleiters!

Also lebte Tony noch! Aber wie sollte Don ihm helfen?

Er ballte die Fäuste und wartete auf einen weiteren Hilferuf seines verschwundenen Begleiters. Alles blieb jedoch still.

McCullogh! Er mußte sein Geheimnis preisgeben und Don verraten, wie man Tony aus dem Zeitfenster herausholte!

Der Privatdetektiv wirbelte zu der Hütte herum und rannte darauf zu.

Das höhnische Gelächter des Magiers war verstummt. Die Hütte lag scheinbar unbewohnt vor Don.

Vorsichtshalber zog er seine Pistole, ehe er eintrat. Hier hatte er es mit einem Gegner zu tun, der seine Waffe fürchten mußte. Gegen den Magier war sie ein wirkungsvoller Schutz. Gegen das Ungeheuer des Sees wirkte sie bestimmt nicht.

Mit dem Lauf der Waffe stieß Don die Hüttentür auf. Das fahle Leuchten, das über der ganzen Gegend lag, drang auch in das Innere der Hütte. Vier Betten standen da. Eines davon war leer.

Die Frau und die beiden Kinder saßen aufrecht in ihren Betten und blickten Don entsetzt entgegen. Mit einem raschen Blick überzeugte sich der Privatdetektiv davon, daß sich der Magier nicht in der Hütte aufhielt.

»Wo ist Ihr Mann, Mrs. McCullogh?« fragte er und steckte die Waffe weg. »Sagen Sie es mir bitte! Es ist sehr wichtig!«

Don betrachtete sie und die Kinder und zerbrach sich den Kopf, wie McCullogh diese Frau gefunden hatte und weshalb sie bei ihm blieb!

»Wenn Sie Hilfe brauchen, bringe ich Sie von hier weg«, bot er an. »Unten im Hotel ist Polizei! Sie wird Ihnen helfen, falls Ihr Mann Sie mit Gewalt zurückholen möchte.«

Zu seiner Überraschung schüttelte die Frau den Kopf. »Mir braucht niemand zu helfen«, sagte sie leise.

»Denken Sie an die Kinder!« redete Don beschwörend auf sie ein. »Wollen Sie, daß Ihre Kinder in dieser Umgebung aufwachsen? Haben Sie nicht schon lange genug mit einem Mann zusammen gelebt, der sich dem Bösen verschrieben hat?«

Wieder schüttelte die Frau den Kopf. Jetzt war sie nicht mehr ängstlich. Ihr Gesicht wirkte wie das ihrer Kinder teilnahmslos.

»Ich brauche keine Hilfe«, sagte sie monoton. »Meine Kinder brauchen auch keine Hilfe. Gehen Sie! Wir wollen schlafen!«

»Schlafen?« schrie Don fassungslos. »Sie wollen schlafen, nachdem dort draußen soeben ein Mensch gestorben ist? Mein Begleiter wurde von dem Ungeheuer in den See gezerrt! Und Sie wollen schlafen?«

»Wir wollen schlafen!« bestätigte die Frau.

Don biß die Zähne zusammen. Er konnte Mrs. McCullogh nicht zwingen, ihre Hütte zu verlassen. Wenn sie nicht freiwillig mitging, blieb ihm nur der Rückzug.

Er schlug die Hüttentür zu und wandte sich ab. Forschend blickte er sich nach allen Seiten um, doch der Magier war verschwunden. Es gab keine Verstecke in der Nähe, zumindest keine, die Don ohne genaue Suche gefunden hätte. Und so lange wollte er sich hier nicht aufhalten.

Die anderen mußten erfahren, was geschehen war. Gemeinsam konnten sie vielleicht einen Ausweg aus dieser schrecklichen Situation finden!

Der Rückweg fiel ihm schwer. Er hatte gehofft, mehr über das Monster und das Zeitfenster herauszufinden, und nun mußte er Tonys Tod melden.

Trotzdem atmete er auf, als er die Lichter des Innochriad Inn durch die Dunkelheit schimmern sah.

Alle standen vor dem Hotel. Der Regen hatte etwas nachgelassen. Auch Sir Basil blickte dem Privatdetektiv entgegen. Er hatte sich überraschend schnell von seiner Verletzung erholt.

Linda kam ihm ein paar Schritte entgegen. »Wo… wo… ist Tony?« fragte sie stockend.

Don ließ seinen Blick über die Versammelten gleiten. »Das Monster hat ihn in den See gezerrt«, sagte er leise. »Ich konnte mich in letzter Sekunde befreien. Für Tony kam jede Hilfe zu spät!«

Linda schlug aufschluchzend die Hände vor das Gesicht. Glenda versuchte, sie zu trösten. Eddie lehnte sich bleich gegen die Hauswand.

Don musterte den jungen Mann mit einem langen, forschenden Blick. »Sie waren doch auch oben am Zeitfenster, genau wie die drei Männer.« Er deutete auf die Fenster des ersten Stocks, wo sich Bornet, Asher und Cukore aufhielten. »Wissen Sie wirklich nicht mehr, was Sie gesehen und erlebt haben? Erinnern Sie sich nicht an die Hütte und die Frau mit den beiden Kindern? An einen weißen Fangarm, der aus dem See auftaucht?«

Eddie zeigte diesmal keine Wirkung. Er schüttelte nur den Kopf. »Tut mir leid«, meinte er. »Ich weiß es wirklich nicht.«

Don hatte sich von seiner Reaktion irgendwelche Hinweise erhofft. Nun mußte er einsehen, daß daraus nichts wurde.

Don berichtete kurz von der Frau des Magiers, von den Kindern und ihrer Weigerung, die Hütte zu verlassen.

Sergeant Brook machte ein nachdenkliches Gesicht. »Mit dieser Frau und den Kindern stimmt etwas nicht«, behauptete er. »Aber ich kann mich nicht erinnern. Da ist eine Sperre! Ich weiß nur, daß ich zuerst fürchterlich erschrak, als ich sie sah.«

»Sie sehen gar nicht schrecklich aus«, meinte Don.

»Richtig«, bestätigte der Sergeant. »Aber sie veränderten sich irgendwie, oder sie sahen vorher anders aus. Ich weiß es beim besten Willen nicht!«

Sir Basil wandte sich direkt an den Privatdetektiv. »Was werden Sie jetzt unternehmen, Kenton?«

Diesmal verlangte Don nicht, mit Mister angesprochen zu werden.

»Es gibt da vielleicht eine Möglichkeit«, meinte er nachdenklich. »Schade, daß Pete McCullogh nicht mehr lebt. Er könnte mir wahrscheinlich einen Rat geben.«

»Drücken Sie sich klarer aus!« verlangte Sir Basil. »Ich muß wissen, wie es weitergeht!«

»So, müssen Sie?« Don warf dem Yardmann einen wütenden Blick zu. »Was müssen Sie noch alles?«

Streit lag in der Luft. Don war durch Tonys Tod noch viel zu erschüttert, um irgend etwas von Sir Basil hinzunehmen, und Sir Basil wurde durch die ständigen Mißerfolge immer gereizter.

Der große Krach zwischen den beiden Männern wurde nur verhindert, weil sich aus der Dunkelheit des Parkplatzes eine Gestalt schälte und auf die Gruppe vor dem Hotel zuging.

»Tony!« schrie Linda auf und lief Tony Webb entgegen.

Im nächsten Moment fiel sie dem jungen Journalisten um den Hals.

***

Tony Webb wirkte verwirrt. Er legte seine Arme um Linda, ließ sie jedoch wieder sinken und trat einen Schritt zurück.

»Was ist denn?« rief er. »Warum seht ihr mich alle so an?«

Don fragte sich, ob Linda sich auch so gefreut hätte, wäre er an Tonys Stelle gewesen. Er schob diese Gedanken von sich und ging auf den Journalisten zu. Freuen konnte er sich nicht. Wer in das Zeitfenster fiel, wurde ein Sklave des Magiers.

»Woher kommst du, Tony?« fragte er.

Tony Webb zuckte die Schultern.

»Na, ich…!« Er verstummte und runzelte angestrengt die Stirn. »Ich weiß es nicht«, sagte er verblüfft. »Weißt du es, Don?«

»Wissen Sie, was ich glaube?« mischte sich Sir Basil ein. »Ich vermute, Mr. Kenton, daß Sie uns einen gewaltigen Bären aufgebunden haben. Was Sie erzählt haben, stimmt nicht! Es ist unmöglich, daß Mr. Webb in dem See untergetaucht ist und nun wohlbehalten vor uns steht!«

Don fuhr zu Sir Basil herum und ballte die Fäuste. »Was erlauben Sie sich, Sie eingebildeter…!«

»Moment, Don!« Tony hielt seinen Gefährten am Arm zurück. »Sir Basil, ich kann mich an alles erinnern, was bis zu Dons und meinem Gang an das Zeitfenster passierte. Ich weiß auch noch, daß wir angegriffen wurden. An mehr kann ich mich allerdings nicht erinnern.«

»Was hat das damit zu tun, daß Sie nicht im See ertrunken sein können!« rief Sir Basil. »Das ist einfach unmöglich! Mr. Kenton möchte sich nur wichtig machen!«

»Ich verbiete Ihnen, so mit mir zu sprechen!« schrie Don den Yardmann an. »Sie kennen mich! Sie wissen, daß ich mich nicht wichtig mache! Das ist nicht meine Art!«

»Don, du benimmst dich unmöglich!« versetzte Linda. »Ich kenne dich nicht wieder!«

»Jetzt bist du auch noch gegen mich?« Don starrte seine Freundin an. In seinen dunklen Augen schimmerte Enttäuschung. »Sir Basil hält mich für einen Aufschneider! Du findest, daß ich mich schlecht benehme, weil ich mich verteidige! Weiter! Wer ist noch gegen mich?«

Die anderen schwiegen betreten. Es war ihnen unangenehm, Zeugen dieses Streits zu sein.

Don drehte sich wortlos um und betrat das Hotel. Er wollte in sein Zimmer hinauf gehen. Sollten sich doch Sir Basil und die übrigen Besserwisser darum kümmern, was am Zeitfenster vor sich ging. Er sah keinen Grund mehr, sein Leben zu riskieren.

Er kam jedoch nicht weit.

Die drei Männer, die er fast schon vergessen hatte, versperrten den Weg in den ersten Stock.

Charly Bornet, genannt Fremdenführer, Frank Asher und Emest Cukore standen dicht nebeneinander und sahen ihm ausdruckslos entgegen.

Don stockte. Seine Hand glitt unter das Jackett an seine Pistole. Seine Finger schlossen sich um den Griff der Waffe. Diese drei Männer hatten feindliche Absichten.

Erst jetzt fühlte er, daß unter der Jacke noch das Buch mit der weißmagischen Beschwörung steckte. Den kleinen Behälter mit der Kreide hatte er in die Außentasche gesteckt.

»Was wollt ihr von mir?« fragte Don lauernd.

Frank Asher trat einen Schritt vor. Don wich zurück.

»Gib uns das Buch«, verlangte er. »Es gehört dir nicht!«

»Dir aber auch nicht«, konterte Don.

»Gib das Buch her!« befahl Frank Asher. »Wir haben den Auftrag, es zu vernichten. Niemand wird uns daran hindern, auch du nicht! Wir sollen dir nichts tun, aber wenn du uns zwingst, werden wir dich töten!«

Don erschauerte. Obwohl er eine geladene und entsicherte Pistole unter seiner Jacke verbarg, fühlte er sich unsicher. Von diesen drei Männern ging eine unheimliche Drohung aus.

»Wer hat euch den Befehl gegeben?« fragte er. »John McCullogh? Steckt er dahinter?«

»Das ist unwichtig«, erwiderte Ernest Cukore, der früher als harmloser Angestellter in London gelebt hatte und durch Schwarze Magie zum Räuber geworden war. »Gib das Buch her!«

»Du hast nur noch wenige Sekunden zu leben, wenn du nicht gehorchst«, fügte Charly Bornet, der Fremdenführer, hinzu.

Eine innere Stimme warnte Don. Im letzten Moment erinnerte er sich daran, daß nicht nur diese drei Männer unter dem Einfluß des Zeitfensters standen.

Er warf sich zur Seite.

Keine Sekunde zu früh! An seinem Kopf pfiff etwas vorbei und krachte auf den Boden. Ein massiver Holzstuhl! Eddie Lancaster hatte ihn durch die Luft geschwungen! Eddie, der wieder normal geworden war, stand erneut unter dem Einfluß des Magiers!

Don ließ sich fallen und zog die Pistole. Entsetzt dachte er an Sergeant Brook und Tony Webb! Auch diese beiden waren mit dem Zeitfenster in Berührung gekommen. Doch sie griffen nicht in den Kampf ein.

Don zielte und schoß absichtlich dicht an Eddies Kopf vorbei, um den jungen Mann zurückzutreiben.

Eddie ließ sich nicht beeindrucken. Er hielt ein Bein des zerschmetterten Stuhls in beiden Fäusten, als er sich auf Don warf und zuschlug.

Don riß den Kopf zur Seite. Es dröhnte, daß ihm fast das Trommelfell platzte. Das Stuhlbein brach. In Eddies Händen blieb das gezackte Endstück.

Der junge Mann zielte damit auf Dons Kehle und stieß zu.

Don wartete den Angriff nicht ab. Er hätte schießen können, tat es jedoch nicht. Eddie Lancaster und die anderen handelten nicht aus freien Stücken. Sie wurden von einem skrupellosen Magier angetrieben. Dafür sollten sie nicht büßen!

Don zog die Beine an, und stieß sie gegen Eddies Brust. Eddie wurde hochgehoben und zurückgeschleudert, verlor das Holzstück, torkelte gegen die Wand und prallte so hart dagegen, daß er vorläufig außer Gefecht gesetzt war.

Dafür griffen die anderen an. Don feuerte einen zweiten Warnschuß in die Decke.

Wieder ohne Erfolg!

Charly Bornet warf sich auf ihn. Der kleine Kofferdieb hatte sich in ein mordgieriges Monster verwandelt. Seine Augen glühten. Seine Hände schnellten vor und packten Dons Pistole. Er wollte sie dem Privatdetektiv aus den Händen winden.

Don wußte, daß er von den drei Männern keine Gnade zu erwarten hatte. Deshalb hielt er die Pistole verzweifelt fest und versuchte, Charly Bornet zurückzustoßen.

Plötzlich krachte ein Schuß, der sich aus der Pistole gelöst hatte. Bornet bäumte sich auf.

Einen Moment lang blieb er starr stehen. Seine Augen weiteten sich.

Dann brach er lautlos zusammen.

Entsetzt blickte Don auf den Reglosen hinunter. Der Schuß hatte Charly Bornet ins Herz getroffen. Für den Fremdenführer gab es keine Hilfe mehr.

Die anderen ließen sich nicht abschrecken. Alles hatte sich innerhalb von Sekunden abgespielt. Jetzt schlichen sich Frank Asher und Eddie Lancaster wieder näher an Don heran.

Endlich griffen Sir Basils Leute ein. Innerhalb weniger Augenblicke legten sie den drei Überlebenden des Kampfes Handschellen an.

Don wartete darauf, daß sie mit Hilfe des Zeitfensters verschwinden würden. Sie taten es jedoch nicht. Die Handschellen schienen sie festzuhalten und unschädlich zu machen.

»Warum kommt ihr erst jetzt?« rief Don den Polizisten anklagend entgegen. »Er könnte noch leben!« fügte er bitter hinzu und deutete auf den toten Charly Bornet.

Tony Webb schob sich an Sir Basil vorbei. »Wir hörten draußen nicht, daß es hier einen Kampf gab.«

»Ich habe geschossen!« schrie Don ihn unbeherrscht an.

Tony schüttelte den Kopf. »Wir haben nichts gehört. Erst als Sir Basil vorschlug, in den Speisesaal zu gehen, sahen wir dich und diese Männer!«

Don blickte ungläubig zu Sir Basil, der jedoch nickte. Linda wich seinem Blick aus. Er stellte für sich fest, daß sie wenig Erleichterung über seine Rettung zeigte. Linda konnte ihm nichts mehr vormachen.

Sir Basil gab seinen Leuten ein Zeichen. Sie begannen, ein Protokoll über den Tod des Kofferdiebes aufzusetzen und Spuren zu sichern.

»Alles muß seine Ordnung haben«, sagte Sir Basil zu Don Kenton. »Auch in einer solchen Lage.«

Don warf ihm einen kalten Blick zu, drehte sich um und ging auf sein Zimmer, ohne noch jemanden zu beachten.

Er schloß sich ein und wollte niemanden mehr sehen.

***

Don wußte nicht, wie lange er auf seinem Bett gelegen und zur Zimmerdecke gestarrt hatte, als es an seiner Tür leise klopfte.

Er antwortete nicht. Das Mißtrauen, das ihm deutlich spürbar entgegenschlug, machte ihm genau so stark zu schaffen wie der Tod des kleinen Gauners.

Don wußte, daß er sich keine Vorwürfe zu machen brauchte. Sie wären nicht einmal berechtigt gewesen, hätte er absichtlich abgedrückt. Es wäre Notwehr gewesen. Aber dieser Schuß hatte sich völlig von allein gelöst.

Trotzdem fühlte Don sich elend.

Wieder ertönte das Klopfen. Er drehte sich auf die andere Seite und schob ein Kissen über seinen Kopf.

»Don, ich muß mit dir reden!« rief Tony Webb draußen auf dem Korridor. »Los, mach auf! Es ist wichtig!«

Als Don noch immer nicht reagierte, hämmerte Tony mit der Faust gegen die Tür.

Fluchend wälzte Don sich von seinem Bett herunter und schloß auf.

»Kannst du mich nicht in Ruhe lassen?« fauchte er Tony Webb an. »Ich will allein sein!«

Der Journalist schob sich an ihm vorbei in das Zimmer und drückte die Tür ins Schloß.

»Du bist aber nicht allein, wir anderen sind auch noch da«, erwiderte Tony ungerührt. »Es geht um unser aller Leben. Also! Reiß dich gefälligst zusammen! Wir müssen einen Ausweg finden!«

»Es gibt keinen«, antwortete Don düster.

»Doch, du wirst ihn finden!« behauptete Tony.

»Hör auf!« schrie Don. »Die anderen mißtrauen mir! Alle!« herrschte Tony ihn an. »Du sagst, daß ich von diesem Fangarm in den See gezerrt wurde. Das bedeutet, daß es da unten Atemluft gibt. Höhlen, die mit Luft gefüllt sind! Dort unten steckt das Monster! Und ich habe es gesehen. Ich kann mich aber nicht erinnern, weil ich durch Schwarze Magie daran gehindert werde.«

»So scheint es zu sein«, gab Don zögernd zu.

»So ist es«, behauptete Tony. »Du wirst mir helfen, mich zu erinnern! Und dann gehen wir noch einmal an das Zeitfenster und zerstören es. Einverstanden?«

Don zögerte.

»Es ist sehr gefährlich«, wandte er ein.

»Für dich?«

»Auch für dich, Tony!«

Tony Webb zuckte die Schultern. Er war nicht so ruhig, wie er sich gab, aber er versuchte wenigstens ein zuversichtliches Grinsen. »Ich habe keine Lust, für den Rest meines Lebens von einem Magier abhängig zu sein. Don, hilf mir!«

Der Privatdetektiv gab sich einen Ruck. »Also gut«, stimmte er zu. »Versuchen wir es! Hast du einen Vorschlag?«

Tony deutete auf das schmale Buch, das auf Dons Nachttisch lag. »Die weißmagische Beschwörung Pete McCulloghs«, antwortete er. »Sie ist unsere einzige Hoffnung. Versuchen wir es wenigstens.«

»Wissen die anderen Bescheid?« fragte Don. »Und was ist mit Eddie Lancaster, Frank Asher und Ernest Cukore?«

»Die sind auf Nummer sicher«, behauptete Tony. »Die Handschellen halten. Sie haben sich noch nicht in Luft aufgelöst. Übrigens habe ich Sir Basil und den anderen Bescheid gesagt. Sie sind einverstanden. Komm, fangen wir an!«

Doch Don schüttelte den Kopf. »Nein, nicht hier«, bestimmte er. »Unten im Speisesaal! Ich möchte, daß alle zusehen, damit mir hinterher niemand etwas vorwerfen kann!«

»Das klingt aber sehr beruhigend«, meinte Tony mit einem verzerrten Grinsen. »Du rechnest damit, daß etwas schiefgeht?«

»Ich rechne mit allem.« Don nahm das Buch und die Kreide von dem Nachttisch und ging voraus. Tony folgte ihm trotz der düsteren Prophezeiung.

Im Speisesaal waren alle, sogar die Verhafteten, versammelt. Die Männer in den Handschellen machten einen apathischen Eindruck. Sie sahen nicht einmal auf, als Don eintrat.

Don seinerseits beachtete Linda und Sir Basil, Glenda und die Polizisten nicht. Er ging in die Mitte des Raums, zeichnete einen Kreidekreis auf den Boden und bedeutete Tony, hineinzutreten.

»Tony«, sagte er zu dem Journalisten, daß es alle hörten. »Bestätige bitte, daß ich dich vor allen Risiken gewarnt habe. Hier herrscht gegen mich eine feindselige Stimmung, vor der ich mich absichern muß!«

»Aber, Don, du irrst dich, du…!« rief Linda Rosewell, verstummte jedoch, als er sie ansah.

»Es stimmt, du hast mich gewarnt«, sagte Tony Webb. »Fang endlich an!«

Don nickte und schlug das Buch auf. Er fühlte sich in seiner Haut nicht wohl. In seinem ganzen Leben hatte er noch keine Beschwörung durchgeführt. Er wußte auch nicht, was geschah, wenn die Beschwörung nicht richtig ausgeführt wurde.

Trotzdem sah er ein, daß Tony recht hatte. Sie mußten es versuchen. Nur so konnten sie den Bann des Zeitfensters brechen!

Er begann zu lesen. Seine heisere Stimme füllte den letzten Winkel des Speisesaals, weil atemlose Stille herrschte. Niemand wagte, auch nur ein Wort zu sagen.

Seite um Seite schlug Don in dem Buch um, das ihm gegen die Schwarze Magie des Zeitfensters helfen sollte. Zwischendurch blickte er besorgt zu Tony Webb, der mit geschlossenen Augen in der Mitte des Kreidekreises stand.

Tony zeigte keine Wirkung. Er war völlig ruhig und entspannt.

Endlich war die Beschwörungsformel zu Ende. Don ließ das Buch sinken.

»Tony, hörst du mich?« fragte er.

»Ja«, antwortete Tony Webb leise.

»Fühlst du dich verändert?«

Darauf antwortete Tony nicht. Don wiederholte die Frage dreimal. Es half nichts.

»Kannst du dich erinnern, was oben am Zeitfenster geschah?«

»Ja«, hauchte Tony. Offenbar befand er sich in Trance.

»Der Fangarm«, flüsterte Don. »Er zog dich ins Wasser! Was geschah dann?«

»Ich… ich habe… das Monster gesehen«, stammelte Tony Webb. Äußerlich blieb er ganz ruhig, doch in seinem Innern tobte Aufruhr. Don erkannte es nur an der verkrampften Haltung seines Freundes. »Das Monster…!«

Er wankte, stöhnte und preßte die Hände gegen die Schläfen. Sein Kopf pendelte haltlos hin und her.

»Hören Sie sofort mit diesem Hokuspokus auf!« befahl Sir Basil mit schneidender Stimme.

Auch Don zögerte weiterzumachen. Es erschien ihm zu gefährlich.

»Nein, ich möchte sprechen!« rief Tony. Er löste sich nicht aus dem Trancezustand, konnte jedoch hören, was im Raum gesprochen wurde. »Ich habe das Monster gesehen, den Herrn des Zeitfensters! Es ist ein Geschöpf der Hölle! Es hilft bei Verbrechen! Wer dem Monster verfallen ist, erreicht jeden beliebigen Ort ohne Zeitverzögerung, weil es für ihn in diesem Moment keine Zeit gibt. Das Monster…«

Tony unterbrach sich. Die atemlos lauschenden Zuhörer warteten bebend darauf, was er noch zu sagen hatte. Es fiel ihm jedoch sichtlich schwer, sein Wissen in Worte zu fassen.

»Es lebt«, keuchte er. »Es ernährt sich von… von… menschlichen…!«

Er brüllte auf. Don erkannte die Gefahr.

Mit einem Satz war er bei Tony und versuchte, ihn aus dem Kreidekreis zu ziehen, doch Tony wehrte sich mit Bärenkräften.

Don ließ sich auf die Knie fallen und löschte einen Teil des Kreises aus.

Damit war der Bann gebrochen, der Tony das Sprechen ermöglicht hatte.

Tony Webb wankte aus dem Kreis heraus und sank Don und einem Kriminalbeamten in die Arme.

»Das war knapp!« flüsterte Tony. »Beinahe wäre die Magie zu stark geworden! Habt ihr wenigstens etwas erfahren?«

Don nickte. »Eine ganze Menge. Wir wissen jetzt, daß man unter dem See weiterleben kann, weil das Monster Menschen braucht. Es ernährt sich von menschlichen… – du hast nicht gesagt, wovon, aber es hat mit Menschen zu tun. Deshalb überleben also die Opfer des Monsters. Dieses Ungeheuer braucht lebende Menschen, keine Leichen. Und es dient der Hölle. Auch das hast du verraten.«

»Immerhin etwas!« Tony Webb nickte seinem Freund aufmunternd zu. »Was hältst du davon, wenn wir es noch einmal versuchen?«

»Bist du lebensmüde?« rief Don.

»Tony, das darfst du nicht!« stimmte auch Glenda Credon ein. Sie warf einen verzweifelten Blick zu Eddie, der in Handschellen zwischen zwei Polizisten saß und sich um nichts kümmerte. »Du warst einmal an diesem unheimlichen See. Du darfst nicht noch einmal hingehen!«

»Ich dachte zuerst an eine zweite Beschwörung«, widersprach Tony. »Wenn Don den Kreidekreis zeichnet und…«

Er konnte nicht weitersprechen.

Höhnisches Gelächter dröhnte durch den Speisesaal.

»McCullogh!« rief Don erschrocken.

Sie hörten das Lachen des Magiers durch das Zeitfenster. Die Fensterscheiben klirrten, der Boden zitterte.

Hastig schlug Don das Buch mit der weißmagischen Beschwörungsformel auf. Sie war die einzige Waffe, die er gegen den Magier anwenden konnte.

John McCullogh ließ ihm jedoch keine Chance.

Aus dem Boden des Speisesaals zuckte ein grellroter Blitz und hüllte Tony Webb ein.

Der Journalist bäumte sich auf. Hilfesuchend streckte er die Arme aus, doch er war rettungslos verloren.

Es war genau wie bei Pete McCullogh. Auch Tony begann, von innen heraus zu glühen und zu schmelzen, Unter den Entsetzensschreien der Zeugen dieses heimtückischen Mordes sank er in sich zusammen.

Don schrie die Worte der Beschwörung. Es half nicht mehr. Ehe er auch nur die Hälfte der Formel gesprochen hatte, war von Tony Webb nichts übrig.

John McCullogh hatte dafür gesorgt, daß niemand seine Geheimnisse verraten konnte.

Verzweifelt schleuderte Don das Buch in eine Ecke des Saals und warf sich auf einen Stuhl. Er ballte die Fäuste und starrte auf die Stelle, an der Tony Webb gestorben war.

Zehn Minuten lang saß er wie eine Statue da. In diesen zehn Minuten merkte er nicht, was die anderen taten. Es war ihm auch völlig gleichgültig. Er kapselte sich vollständig ab und fällte eine Entscheidung.

Endlich stand er auf.

Die anderen, die bisher aufgeregt und hysterisch durcheinander geschrien hatten, verstummten.

***

»Ich gehe durch das Zeitfenster«, erklärte Don Kenton laut. »Ich stelle mich diesem Monster zum Kampf!«

Noch waren die Gesichter von dem Grauen gezeichnet, das Tony Webbs Ermordung ausgelöst hatte. Jetzt mischte sich Unglauben dazu.

»Don, das ist glatter Selbstmord«, flüsterte Linda Rosewell. Sie stand langsam auf und kam auf ihren Freund zu. »Don, bitte, bleib hier! Genügt es nicht, daß Tony…?«

Sie brach ab und blieb unschlüssig stehen, als sie erkannte, wie ernst er es meinte.

Sir Basil schüttelte den Kopf. »Kenton«, sagte er heiser. »Ich habe Ihnen nicht geglaubt, das wissen Sie. Es war einfach zu unglaublich und phantastisch. Aber jetzt weiß ich, daß jedes Wort stimmte! Ich bin derselben Meinung wie Miß Rosewell! Sie dürfen nicht zu diesem See!«

Don beobachtete Eddie Lancaster, Frank Asher und Ernest Cukore. »Soll es ihnen genau so ergehen wie Tony Webb oder Charly Bornet?« fragte er. »Sie sind Sklaven des Zeitfensters. Übrigens auch Sergeant Brook.«

Der Genannte zuckte heftig zusammen. Sir Basil blickte betroffen zu seinem Mitarbeiter. Er hatte gar nicht mehr daran gedacht, daß auch Brook an dem See gewesen war.

»Übrigens bin ich kein Selbstmörder«, sagte Don mit einem wütenden Kopfschütteln. »Oh nein! Ich rechne mir sogar ganz gute Chancen aus! Ich werde gegen dieses Monster kämpfen!«

»Und was ist mit John McCullogh?« gab Sir Basil zu bedenken. »Oder haben Sie den Magier vergessen? Selbst wenn Sie gegen dieses Ungeheuer siegen, wird McCullogh Ihnen in den Rücken fallen. Und wir können Ihnen dabei wahrscheinlich gar nicht helfen, weil McCullogh sich mit Hilfe seiner Magie wehren wird.«

»Ich verlange gar keine Unterstützung«, sagte Don Kenton fest. »Entweder ich schaffe es, oder Sie müssen morgen früh versuchen, von hier wegzukommen. Vielleicht wird der Magier durch den Kampf so abgelenkt, daß er die Sperren rings um dieses Hotel aufhebt. Sir Basil, stellen Sie auf jeden Fall einen Mann an das Telefon. Er soll Verstärkung verlangen, sobald die Leitung wieder funktioniert.«

»Wird gemacht«, bestätigte der Yardmann. »Trotzdem…«

Don winkte ab und wandte sich dem Ausgang zu.

»Ich gehe«, sagte er noch einmal. »Niemand kann mich aufhalten!«

In der Ecke neben der Tür lag das Buch mit der Beschwörungsformel. Don hob es auf und steckte es unter seine Jacke. Dann kontrollierte er, ob er den Behälter mit der Kreide bei sich hatte. Zuletzt lud er seine Pistole nach.

Die anderen sahen ihm zu, als wüßten sie jetzt schon, wie der Kampf ausgehen mußte.

Linda nahm ihren ganzen Mut zusammen und trat noch einmal zu Don. Sie legte die Hand auf seinen Arm und hauchte ihm einen Kuß auf die Wange.

»Komm wieder, Don«, sagte sie leise mit Tränen in den Augen.

»Ich werde mich bemühen«, sagte er mit einem verzerrten Grinsen. »Ich habe wirklich nicht die Absicht, in diesem ungemütlichen See zu bleiben!«

Er gab sich zuversichtlich, aber er durfte nicht an seine Chancen bei dem bevorstehenden Kampf denken.

Sie waren nämlich gleich Null.

Als er in die Nacht hinaustrat, begann es wieder zu regnen.

***

Jeder Schritt den Abhang hinauf wurde zur Qual. Die Wiese hatte sich in Morast verwandelt. Die pausenlosen Regenfälle hatten das Erdreich so mit Feuchtigkeit getränkt, daß Dons Schuhe vollständig versanken. Seine Hose sog sich mit Wasser voll. Er fror, doch auch das hielt ihn nicht auf. Er mußte dieses Zeitfenster ein für allemal zerstören. Seine einzigen Waffen waren eine Pistole, ein Buch mit einer weißmagischen Formel und ein Stück Kreide.

Dabei hatte er zwei Gegner gegen sich, wenn er die Frau nicht mitzählte. Sie schien nur ein willenloses Geschöpf in der Hand des Magiers zu sein. Hoffentlich hielt sie sich aus dem Kampf heraus, sonst hatte Don noch einen Feind mehr!

Endlich erreichte er den Gipfel und mußte ausrasten. Sein Atem pfiff durch seine Kehle. Seine Beine zitterten von der Anstrengung.

Nervös tastete er nach der Pistole. Das unerklärliche Leuchten war verschwunden. Tiefe Dunkelheit umgab ihn. Er brauchte einige Zeit, ehe sich seine Augen wenigstens so weit daran gewöhnten, daß er seine Umgebung erkannte.

Zielstrebig ging er weiter. Wenn er zögerte, war er verloren. Die kleinste Unsicherheit mußte ihm das Leben kosten. Sein Gegner war gefährlicher und schneller als jeder andere zuvor.

Die Hütte kam in Sicht. Kein Licht brannte darin. Die Tür und die Fenster waren verschlossen.

Don ließ sie vorläufig unbeachtet. Er schritt direkt an das Ufer des Sees und konzentrierte sich auf die Wasseroberfläche.

Da es jetzt so dunkel war, konnte Don das Wasser nicht von der Umgebung unterscheiden. Als er probeweise ein Grasbüschel ausriß und in den Loch schleuderte, hörte er das Plätschern beim Eintauchen. Diesmal pflanzte sich das Geräusch nicht fort. Das Zeitfenster war geschlossen. Es verstärkte den Schall nicht.

Don wartete. Tony war nicht an seiner Seite, um ihm den Rücken freizuhalten. Deshalb mußte er selbst immer wieder einen Blick über die Schulter werfen.

Plötzlich stutzte er.

Ein Stück abseits schimmerte eine Stelle heller als die Umgebung. Hastig ging er näher.

Er prallte zurück, als er drei Skelette entdeckte. Sie lagen gerade ausgerichtet nebeneinander, als habe sie jemand aufgebahrt. Ein großes und zwei kleine Skelette.

Don brauchte nur wenige Sekunden, um die Zusammenhänge zu erkennen. Er erinnerte sich an die Aussage von Sergeant Brook.

Der Sergeant hatte behauptet, er wäre über die Frau und die beiden Kinder erschrocken. Nun wußte Don, was der Sergeant damit gemeint hatte.

Sie waren gar keine lebenden Menschen! Hier sah er sie in ihrer wirklichen Gestalt vor sich. Der Magier bediente sich dieser drei Skelette, um eine harmlose Familie vorzutäuschen. Auf diese Weise wiegte er seine Opfer in Sicherheit!

Kaum begriff Don, daß diese Skelette Helfer des Magiers waren, als eine unglaubliche Verwandlung mit den Gerippen vor sich ging. Direkt vor seinen Augen wurden sie zu lebenden Menschen, schnellten vom Boden hoch und griffen ihn an.

Und wieder hörte er das höhnische Gelächter des Magiers, das über allem schwebte.

Doch er war vorbereitet, brachte sich mit einem weiten Sprung aus der Reichweite der Angreifer und hielt ihnen das weißmagische Buch entgegen.

Es wirkte!

Die Frau schlug die Hände vor das Gesicht und zischte wütend. Die beiden kleinere Wesen wichen zur Seite aus und versuchten, ihn in die Zange zu nehmen.

Don hatte sich den Bannspruch gegen das Böse gemerkt. Er begann, ihn mit lauter Stimme seinen Feinden entgegen zu rufen.

Sofort krümmten sich alle drei Helfer des Magiers zusammen und taumelten zurück. Am Ufer des Sees sanken sie zu Boden und wanden sich. Die weißmagischen Worte machten diesen Geschöpfen der Schwarzen Magie schwer zu schaffen.

Don konnte nicht den gesamten Spruch auswendig. Hastig schlug er das Buch an der richtigen Stelle auf und las weiter. Und als die Beschwörung zu Ende war, verstummte nicht nur das Lachen des Magiers. Auch die schauerlichen Helfer des Bösen existierten nicht mehr. Nur noch die drei Skelette lagen am Ufer.

Aufatmend ging Don so weit von ihnen weg, daß sie ihn bei einem zweiten Angriff nicht sofort erreichten und ihm Zeit zur Abwehr blieb.

Die erste Runde ging eindeutig an ihn. Der Magier hatte verloren, würde es aber bestimmt nicht auf sich sitzen lassen. In diesen Sekunden sann er schon auf Rache. Vielleicht wartete er nur noch, weil er Don ohnedies verloren hielt. Aber wenn das Monster gegen den Privatdetektiv versagte, stand Don noch ein Kampf gegen den Magier bevor.

Es blieb so unheimlich still, daß Don schon fürchtete, umsonst gekommen zu sein. Er wollte gerade aufgeben, als es in der Tiefe des Zeitfensters hell wurde.

Don zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Gegen den helleren Grund des Sees zeichnete sich etwas Langes, Schmales ab, das sich rasch der Oberfläche näherte.

Ein Fangarm!

Das Ungeheuer ernährt sich von menschlichen…!

Diese Worte seines toten Freundes fielen ihm ein. Hätte er nur gewußt, was diesem Monster als Nahrung diente! Vielleicht wäre er dann etwas zuversichtlicher gewesen!

Wie ein Blitz, schoß der weißlich schimmernde Fangarm aus der Tiefe und umschlang Don. Und diesmal wehrte sich der Detektiv nicht!

Er wurde vom Boden hochgerissen und sah das schwarze Wasser mit rasender Geschwindigkeit auf sich zuschießen.

Automatisch hielt er die Luft an.

Der Schlag beim Eintauchen raubte ihm fast die Besinnung. Don riß den Mund zu einem Entsetzensschrei auf und stieß die Luft aus.

Eisiger Schreck durchzuckte ihn, während er durch das kalte Wasser in die Tiefe schoß. Er hatte seine Chance verspielt! Jetzt mußte er ertrinken!

Verzweifelt versuchte er, so lange wie möglich die Luft anzuhalten. Das Wasser donnerte an ihm vorbei und zerrte an seinen Kleidern. Er fühlte den Widerstand, den sein Körper dem nassen Element entgegensetzte, doch der Fangarm ließ nicht locker und zerrte ihn unerbittlich tiefer und tiefer.

Endlich konnte Don sich nicht mehr zurückhalten. Er brauchte Luft!

Gierig atmete er ein, erwartete das tödliche Wasser – und bekam Luft!

Röchelnd sog er seine Lungen voll und atmete keuchend weiter. Rings um ihn war es hell.

Jetzt erst bemerkte er, daß er sich nicht mehr im Wasser befand, sondern in einer gewaltigen Höhle schwebte. Aus den Felswänden drang das unerklärliche Leuchten, in dessen Schein er auf dem Boden einen riesigen weißen Klumpen liegen sah, auseinandergeflossen wie Pudding.

Der Fangarm wuchs aus dieser Masse, die sich aufblähte und bewegte, Wellen schlug und endlich eine Kugel formte. Und vor dieser weißen Masse lag die Beute der Raubzüge, die der Magier von anderen hatte ausführen lassen. Die Bestie des Zeitfensters bewachte für ihn das Geld, für das er alles getan hatte!

Don schrie nicht wie die anderen vor ihm, die dieses Monster gesehen hatten. Er war auf diesen Anblick vorbereitet. Und doch glaubte er, sein Herz müsse stillstehen!

Denn nun fühlte er am eigenen Leib, wovon sich die Bestie ernährte!

Von menschlichen Gedanken!

Das Ungeheuer sog die Gedanken aus seinem Kopf, wie eine Biene die Blüte aussaugt! Er wehrte sich dagegen, schrie und tobte, doch es half nichts. Und je mehr Gedanken dieses Monster abzapfte, desto deutlicher wurde die Form der wabbeligen weißen Kugel.

Sie verwandelte sich in einen riesigen Kopf, etwa so groß wie Don selbst. Aus der formlosen Masse wölbten sich Lippen, Augen und Nase!

Mit letzter Kraft schlug Don das weißmagische Buch auf. Die Formel war seine letzte Hoffnung!

Inzwischen erreichte der Wächter des Zeitfensters seine endgültige Gestalt! Er bildete bis ins kleinste Detail Don Kentons Kopf nach!

Wie eine überdimensionale Skulptur lag das Ungeheuer zuckend und pulsierend auf dem Höhlenboden. Don fühlte, wie ihm kaum noch geistige Kräfte blieben, um selbständig zu denken. Alle Energie hatte das Ungeheuer in sich aufgesogen!

Mit einem letzten Funken Kraft begann er, die Beschwörung zu lesen. Kaum kamen die ersten Worte über seine Lippen, als es in dem Gesicht des Ungeheuers zuckte.

Voll Grauen sah Don, wie sich das linke Auge auflöste und über die Wange nach unten rutschte. Die Nase hing schief, und die Lippen verformten sich zu einem riesigen Schnabel, der bis auf den Boden der Höhle reichte.

Er las weiter, und das Ungeheuer stieß jenes schrille Kreischen aus, das er schon einmal gehört hatte.

Der Fangarm, in dessen Griff er hing, pendelte und schwankte. Der Höhlenboden kam rasend schnell näher. Don fing den Sturz auf und rollte sich ab.

Er war frei!

Aber er befand sich in einer Höhle tief unter dem See. Über ihm lastete die Masse des Wassers, das jeden Moment hereinbrechen konnte.

Schaudernd griff er nach seiner zweiten Waffe, der Kreide. Schon einmal hatte sie dem Monster schwer zugesetzt.

Er überwand seinen Abscheu vor dem Wächter des Zeitfensters. Die Kreide in der Hand ging er näher an das entstellte Gesicht heran und stieß die magische Kreide in die Stirn des Monsters.

Seine Faust verschwand in der weißen Masse. Er verlor den Kontakt zu der Kreide, die sich wie von selbst in den Schädel des Ungeheuers bohrte.

Hastig sprang Don zurück, als der Mund des Monsters weit aufklaffte. Der Schrei des Scheusals raubte ihm für einen Moment die Besinnung.

Er kam auf dem Höhlenboden wieder zu sich.

Der Fangarm war verschwunden. Der Kopf konnte sich nicht mehr halten. Das Wesen platzte auf. Trümmerstücke flogen nach allen Seiten, und wo sie auf den Felsen trafen, verdampften sie sofort.

Das Monster, der Wächter des Zeitauges, war vernichtet!

Gewaltiges Donnern und Rauschen ließ Don erschrocken hochblicken. Er hatte keine Zeit, sich über seinen Sieg zu freuen, denn jetzt brachen die Wassermassen in die Höhle ein.

Das war ein sicherer Tod!

Doch zum letzten Mal wirkte das Zeitfenster.

Don fühlte sich von einer unwiderstehlichen Kraft gepackt und in die Höhe gerissen.

Für Sekundenbruchteile befand er sich in tosenden Wassermassen. Das Zeitfenster verkürzte das Auftauchen so sehr, daß Don schon einen Herzschlag später am Ufer des Sees lag und gierig nach Luft rang.

Der Wasserspiegel sank rapide. Die unterirdische Höhle sog es in sich auf.

Das Zeitauge existierte nicht mehr.

»Vernichtet!« schrie Don befreit auf. »Ich habe das Ungeheuer vernichtet!«

»Und ich vernichte dich!« schrie hinter ihm der Magier.

Don hatte ihn vergessen, aber jetzt reagierte er blitzschnell, rollte sich herum und entging dem tödlichen Hieb mit einem Beil.

McCullogh verzichtete auf seine schwarzmagischen Fähigkeiten. Vielleicht hatte er sie auch durch die Vernichtung des Monsters verloren.

Er versuchte, Don mit dem Beil zu folgen.

Der Privatdetektiv wich hastig zurück und griff nach seiner Pistole.

Er hatte sie verloren!

Hohnlachend hob der Magier die Axt. »Es ist mit dir aus, Kenton!« zischte er. »Ich bringe dich eigenhändig um!«

Dons Lage war verzweifelt. Gegen das Ungeheuer des Zeitfensters hatte er gesiegt, aber McCullogh war ihm überlegen!

Ein Hieb pfiff kaum handbreit an Don vorbei. Der Detektiv stolperte und stürzte.

Aus!

John McCullogh hob das Beil.

In diesem Augenblick tauchten hinter ihm drei bleiche Gestalten auf!

Die Skelette, die er bisher für seine Zwecke mißbraucht hatte!

Ehe Don den Magier warnen konnte, schlangen sie ihre Knochenarme um McCullogh.

Der Magier ließ die Axt erschrocken fallen, brüllte und versuchte, sich zu befreien, aber die Skelette ließen nicht locker.

Bevor Don auf die Beine kam, zerrten sie John McCullogh an das Seeufer.

»Kenton!« schrie McCullogh auf.

Dann kippten die Skelette mit ihm über die Uferkante und verschwanden in den schwarzen Fluten des zerstörten Zeitfensters.

Das Wasser schlug über ihnen zusammen.

Don wartete, doch weder der Magier noch die Skelette tauchten wieder auf.

Und während er dastand und wartete, dachte er über die Beute nach, die nun für immer verloren war, und darüber, daß niemand den unschuldig zu Werkzeugen des Bösen gewordenen Männern einen Vorwurf machen würde.

Er dachte an die Toten, die der Magier auf dem Gewissen hatte, und an Linda. Wahrscheinlich fuhr er mit Linda gemeinsam nach London zurück, aber spätestens in London trennten sich ihre Wege.

Tony Webbs Auftauchen hatte ihnen beiden zu deutlich gezeigt, daß sie doch nicht füreinander geschaffen waren.

Endlich wandte Don Kenton sich von dem Zeitfenster ab, das in Zukunft ein See von vielen ähnlichen in den schottischen Highlands war. Nur der Name Zeitfenster würde noch einige Jahre an seine ursprüngliche Funktion erinnern und allmählich in Vergessenheit geraten.

Endlich sah Don unter sich die Lichter des Innochriad Inn. Er beschleunigte seine Schritte, um schneller wieder unter Menschen zu sein!
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